
zurJVIenapolink 





Jan./März 1987 • DM 9,- • Nr. 2 





Eine neue Partei 
des Geistes? 




bzu nocli Ideologien? 



Gleichschaltung der Werte 




Auf den Spuren 
von Thorstein Veblen 




MÜH 



HimmeRRnde in Alteuropa 



- V 



Tfr p ^ lf^ ■ 



Gewalt statt Argumente 
gegen das Thuie-Seminar 



Pupi Avati : 
Reise bis ans Ende 
der Erinnerung 




Die erste Partei des Geistes 



Pierre KREBS 



Tm Schatten des zurechtgestutzten Bundestagsadlers de- 
Xbakeln sie vor sich hin, die Schönfärber der Berufspolitik; 
die CDU-Schwarzen, die SPD-Roten, die naturfeindlichen 
Grünen, die FDP-Blauen - befrackt oder betumschuht, je- 
denfalls systemgenormt Daneben die in allgemeine Zwangs- 
vorstellungen verstrickte Rechte; nicht zu vergessen die in 
blinder Gehässigkeit verfangene Linke. Eifrig üben sie alle 
die angemessene Selbstdarstellung, und daß sich ihre Zirkus- 
kleider ein wenig unterscheiden, läßt allzuleicht vergessen, 
wie ihre ideologischen Nummern einander gleichen, ihre 
Träger austauschbar sind, ihre Programme nichts wh-Wich 
Bewegendes zu bieten haben. Worin sollte der christ- 
üch-demokratische Egalitarismus vom liberalen Egalitaris- 
mus auch abweichen? Und worin dieser vom sozialdemokra- 
tischen, dem es nicht gelingen würde, den marxistischen^G^- 
litarismus als gnmdverschieden von sich zu wdsen? Auf dem 
Schachbrett des Systems sind die Steine nun einmal bunt. 
Die Taktik des politischen Spiels ändert sich wohl daim und 
wann, an der Oberfläche, je nach den Flausen dieser oder 
jener Partei, je nach der Wendigkeit des einen oder anderen 
ihrer Fimktionäre. Das ideologische Spiel bleibt, im Grunde, 
das gleidie. Denn hier sind selbst die Spiehegeln eine Farce; 
die Darsteller der berufspolitischen Posse verkörpern gar kei- 
ne weltanschaulichen Gegensätze, keine unterschiedliche 
Wertaußassimg, keine widersprechende Ansicht von des Le- 
bens Endziel - sie geben nur Auslegungen ein und dersi^^eä 
Weltanschauung. Wir erleben also tag^^lich anderi^ 
als eine ideologische Windbeutelei. 

B&gm aUe Parteien der Beru&poHtik bieten wir eine völlig 

anders geartete Weltanschauung auf, ein grundverschiede- 
nes Wertgefiige, das einzige Mittel zur Rettung Aller. Wir be- 
finden uns zwar im Wellental der berufspolitischen Parteien; 
d. h. aber auch, daß wir uns in der gültigen Umkehrung von 
Schein imd auf dem Wellenkamm der Geistesparteien 
bewegen. Drain wir wissen, daß die echte, die große Politik im 
nietzscheschen Sinne niemals beruf^litisch ist, sondern 
stets metapolitisch, also kulturell. Das ist die Politik, die Im- 
perien schafft oder stürzt und den Erwartungen der Men- 
schen einen Sinn verleiht, kurzum: die Geschichte macht, 
statt das Schicksal imserer Völker in einer verlogenen Sicher- 
heit zu wiegen, die sie, schläfrig-vergnügungssüchtig-wehr- 
los, den Unerbittlichkeiten des Lebens ausliefert. Aus diesem 
Grund fanden wir uns zu der einzigen Partei zusammen, die 
Partei nehmen will und kann, weil sie von den Moden und 
Bindungen der Berufspolitik unabhängig ist: Unsere Parta 
des Geistes. Die berufspolitischen Parteien des Systems aber 
werden sich weiterhin kleinkrämerisch weigem, Europas 
Versagen gegenüber der Geschichte als Verpflichtung zu 
nehmen, die Jetzt anstehenden Herausforderungen zu beant- 
worten: die ideologische (zersetzender Einfluß des American 
way of life), religiöse (islamische Unterwanderung), demo- 
graphische (verhängnisvoller Geburtenrückgang), technolo- 
gische (unheilvolle Auswirkungen der Kernspaltung), ökolo- 
gische (Zerstörung der natürüchen Lebensgrundlagen), miÜ- 
tärische (bedrohliche Blockbindung des geteilten Europa), 
ökonomische (Versklavimg durch den Weltwährungsfonds), 
wissenschaftlidie (unsinnige Ablehniii^^E^l^i^iiilgemäßer 
Verfahren), imd andere mehr. 

Wir sind die Partei der Parteinahme, wir beantworten die 

Schwierigkeiten Europas mit der nnlwendieen A'nreincc- 



nommenheit für seine eigenen Belange. In dem allgemeinen 
Klima ideologischer Gleichgültigkeit, intellektuellen Versa- 
gens, theatralischen Geschwätzes und geistiger Verwirrung 
ergrunden wir die Untersdiiede, bestimmen das Heilige neu, 
erläutern und bestärken die Eigenart der Völker; wir arbeiten 
an den wegweisenden Lösungen, die keine vereinheitlichen- 
de Vernunft jemals wird begreifen oder widerlegen können. 
Denn sie entspringen eüier Zielsetzung imd der dazunötigen 
Feinfühligkeit, deren Wurzeln die Jahrtauäraide dtu'dizie- 
hen, in denen sich die Indoeuropäer durch ihr fausti- 
sches Verhalten hervortaten. Dieses Verhalten gründet auf 
einem Wertgefüge, das ihnen ermöglichte, einen Parthenon 
zu bauen, die organische Demokratie zu erfmden, Imperien 
zu gründen und Kathedralen zu enichten, das Recht festzule- 
gen, die Technik zu schaffen und Antworten auf die Heraus- 
forderungen zu geben, die letztere hervorruft. Wir sind die 
Künder der neuen Zukunft Europas. Wir widmen uns voller 
Begeisterung den ungeheuren Aufgaben dieses Jahrhun- 
derts, aus dem wir noch größer, noch stärker hervorgehen 
werden, vorausgesetzt, daß wir es wollen und daß wir dazu 
alle ungenutzten europäischen Kräfte entfalten. Von Paris bis 
Wien und von London bis Madrid arbeiten wir bereits an fol- 
genden Zielsetzungen: Kulturelle Wiedergeburt Europas; 
Unabhängigkeit seiner Politik, Diplomatie und Wirtsdiaft; 
Ausriditung auf die blockfreien Länder; Kulturkiieg g^en 
^imtliche Entwurzehn^kräfte (der Hauptfeind heißt Ame- 
rican way of üfe) ; Bündnis mit allen Kräften der Dritten Welt, 
die gegen die amerikanisch-sowjetische Zange ankämpfen; 
Festlegung neuer historischer Entwürfe - kurz: Grüi^ting- 
emer dritten Kraft, eines dritten Weges, Gründung des 
Neuen Europäischen bnperiums. Damit kann ma n die 
Hampehnänner des letzten Schreies erledigen, Michael 
Jackson und die melting-pot-KosmopolitenindaiMülleimer 
schleudeni, die Dallas-Halunken undR<MfflMReagän«iif ihre 
Kuhweiden zurückschickea 

Wir wollen unser Volk daran erinnern, daß seine Zu- 
kunft in dem Erbe Heraklits, Nietzsches oder Saint-Exuperys 
hegt und nicht in den überaien Schwindeleien, die das Den- 
ken so erfolgreich auf den Sättigungstrieb zu beschränken 
wußten. Wir wollen unserem Volk den Mythos wiedergeben, 
der Hameta,Nümberg, Saragossa, Venedig und Carcassonne 
prägte, damit es den pazifistischen Konsumlook des kali- 
fornisch übertünchten Wärmetods vergißt. Wir wollen ihm 
das Imperium der Überlieferung verwurzelter Menschen bie- 
ten, das Konzentrationslager der einförmigen Weltgesell- 
schaft aber niederreißen. Ahnt Europa wohl schon, daß seine 
Zukunft einzig und allein von seiner eigenen Kraft und Be- 
reitschaft abhängt? Immerhin schickte Europa im Jahrhun- 
dert des Dionysos seine Aria(d)ne zu den ewig verheißungs- 
vollen Sternen empor. Ein Zeichen der Götter? 

In einer Zeit, da man dem Verzicht huldigt, sich in die 
Krise fugt, den Untergang der bodenständigen Völker und 
Kulturen lehrt, behaupten wir beherzt, daß uns die Zukunft 
Europas gehört Denn wir zählen zu dem Teil seiner Jugend, 

der sich des PrinzenVogelfrei Kriegs- und Siegesruf zu eigen 
gemacht hat (Die fröhliche Wissenschaft, Anhang): „Jagen 
wir die Himmels-Trüber, Welten-Schwärzer, Wolken-Schie- 
ber, Hellen wir das Himmelreich!" Und bedarf es noch ehier 
Er^hnui^, daß uiwer Jfimmelreldi' aus den Elemen- 
fen de'; i'-dischen Lehen'^. der renlcn Politik siebaut i'^t? 
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DIE FLUCHT NACH VORN - 

GRAMSCIS 
METAPOLITISCHE WANDLUNG 



Antonio Gramsci, 1851 auf Sardinien gebo- 
jT-ren, wurde 1911 Mitglied der Sozialisti- 
schen Partei, wechselte wenig später zur KP 
über, erhieli 1 922 die Mitgliedschaft im Exeku- 
liv-Komitee der Komintern, war 1924 Ab- 
geordneter und 1926 Generalsekretär der KPI. 
Das yerbot der Putei bewirkte Gramsds Int- 
emiening aX0dlä^iBa(sl Utica, wo er die 33 Aus- 
gaben der sogenannten „Gehingnishefte*' ver- 
faßte, deren allmähliche Verbreitung nach sei- 
nem Tod {25. April 1937) erfolgen konnte. Sie 
erlangten aber erst nach 1945 größeren Einfluß 
auf die Strategie der linken und linksextremi- 
stischen Gruppen in Italien und darüber hin- 
aus. Die „Gefängnishette" sind ein Ergebnis 
jener Gedanken, die sich Gramsd über die Ur- 
sachen des Mißerfolges der linken Parteien im 
Italien der 20er Jahre machte. Er stdlte darin 
zwei grundsätzliche Fragen: 

1. Warum entspridit das Bewußtsein der Men- 
schen nicht ihrem Klassenbewußtsein? 

2. Warum können die oberen Klassen (die 
Minderheit) über die unteren Klassen (die 
Mehrheit) herrschen? 

Aus diesen Fr^n gewinnt Gramsd eine neue 
B^timmung des Ideologiebegdfires, die den 
Ausgai^punkt jenes Unterschiedes darstellt, 
den er zwischen politischen und zivilen Ge- 
sellschaften machL Mit dem Begriff zivile 
Gesellschaft' , umfaßt Gramsci sowohl die Kul- 
tur, die Religion und die Moral, als auch 
ihre juristische, korporative und institutionelle 

^qs V^itot der Partei bewirkte Gramsds 
ßmmma^ W der Insel Utica. wo er die 33 
Ausgaben der sogauamtm JBri^ aus dem 
KeHcer" verfaßte, deren edbnöMdte Verbrä- 
tung nach seinem Tod (25. April 1937) ewi- 
gen iconnte. 

i - 



ANTONIO OKAMSCI 

BRIEFE 
AUS DEM 
KERKER 
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Umsetzung. Für ihn ist der Staat nicht auf den 
politischen Apparat beschränkt Der Staat re- 
giert zwar dank seines autoritären politischen 
Kraftfeldes, gleichzeitig stützt er sich aber auf 
intellektuelle, ethische, traditionelle Werte, 
die die Mehrheit der Bürger bejaht Dies be- 
zeichnet Gramsci als die kulturelle Macht des 
Staates. Im Oegeosatz zu Marx, der die zivile 
Gesellschaft auf eine rein wirtschaftliche Basis 
beschränkt, innerhalb welcher Besitzer und 
Arbeiter gegeneinander kämpfen, sieht 
Gramsci in der zivilen Gesellschaft die kultu- 
rellen, geistigen und seelischen Grundlagen 
vereint, auf denen das allgemeine Einver- 
ständnis (consensus social) beruht 
Die giofie Wandlung der Kommunisten in Ita- 
hßa besteht in der riditigen Feststellung, daß 
die Erobemng der politisdien Madit nie gelin- 
gen kann, ohne zuvor die kulturellai Grundla- 
gen eingenommen zu haben. Eine politische 
Revolution bereitet sich immer im Geist vor, 
durch eine langwierige ideologische Entwick- 
lung innerhalb der zivilen Gesellschaft. Um 
zu ermöglichen, daß die neue politische Bot- 
schaft Fuß faßt (Tätigkeit der Partei), muß man 
zuerst EiitfluB auf die Denk- und Veriiattrais- 
weisen innerhalb der zivilen Gesell schall neh- 
men (metapolitische oder kulturelle Tätig- 
keit). Die politische Mehrheit stützt sich also 
zuerst auf eine kulturelle, d. h. auf eine 
ideologische Mehrheit. 

Die Rolle der organischen Intellektuellen be- 



steht (im Gegensatz zu den erstarrten Intellek- 
tuellen des Systems) für Gramsci in dem 
hartnäckigen Bemühen, jene ideologische 
Mehrheit zu gewinnen, die eine Eroberung der 
politischen Mehrheit durchführen kann. 
Gramsd schlägt die Bildung einer sogenann- 
ten Avantf^de des Geistes vor, als Grundlage 
für die künftige Avan^arde der politischen 
Partei. Die organischen Intellektuellen verfol- 
gen das Ziel, eine Umwälzung der herrschen- 
den Werte herbeizuführen, um ihre eigenen 
Anschauungen durchsetzen zu können. Diese 
Bemühung muß folglich umfassenden Einfluß 
gewirmen, also auf allen kulturellen Ebenen 
zur Wirkung kommen, in Dichtung, Theater, 
Volksmusik, Fihn, Bildender Kunst, Presse 
imd anderen Bereichen. 
Was das Thule-Seminar mit den Auffassun- 
gen Gramscis verbindet, sind die theoreti- 
schen Grundlagen einer metapolitischen Stra- 
tegie. Es sollte keiner Erwähnung bedürfen, 
daß wir den internationalistischen Zielsetzun- 
gen des Kommunisten Gramsci ablehnend ge- 
genüberstehen. Im Gegensatz zur One-World- 
Ideolc^e der Systeme diesseits und jenseits 
des Bl^miEti: Vinhanges v&iim8^unsereMet&- 
Politik die Freiheit und Selbstbestimmung de^ 
in klarer Eigenart und ungebrochmer Üb^e^ 
ferungiwieder vermozdten Volker. ||| 
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DIE WELTBEWEGENDE 
KRAFT DER IDEEN 



Man muß seine 
Ideen ieben. Das ta- 
tenlose Denken ist 
bedeutungslos. Für 
uns ist der Intellek- 
tuelle nur im tägli- 
chen Einsatz, in der 
Tat ein wirklicher 
Kamerad, sonst 
verdient er nicht die 
Bezeichnung Jntel- 
lektuelter". sondern 
nur die eines 
Komödiant^ oder 
StAmarotzm. Die 
von dem Ungarn Pe- 
lÖß. dem Iren Pear- 
se, dem Italiener 
Mazzini, dem Dänen 
Grundtvig, dem Po- 
len Micfdewicz, dem 
Deutschen Jahn, die- 
sen Volkserwedcem 
des 19. Jahrhunderts 
erßllte Pflicht müs- 
sen auch wir heute 
wahrnehmen, da un- 
sere Berufung, uns0^ 
wesentlicher Da- 
seinsgrund der 
Kampf für die Sache 
der Völker ist 

Links: Pierre-Yves 
Tremois: La Guerre 
Ovile, 1964. 



PIERRE MAL 



Marx ohne Lern - das wäre ein Fafuzet^ ohne Antrieb gewesen, denn die Jdeohgfe 
braucht immer eine Strategie zu ihrer Verwirklichung, 
Unsere Weltanschauung (diejenige der organischen Intellektuellen) 
gründet in den unterschiedlichen Lebenserscheinungen, vertritt also die Differenzierungslehre; 
ihre Strategfe heißt folgerichtig MetapoUtik Das bedeutet aber: 
Einen kulturellen Krieg fiihren (und gewinnen), um eine Umwälzung 
derkäitflidten Werte ut^jy^ff^^^^^ßenzpotitlk herbmnßhren. 



Die soziologische Rechte ist gekennzmchnet 
durch ein fast schon angeborenes Miß- 
trauen gegen die Ideen. Man nimmt sich vor 
den Ideen in Acht, denn sie verpflichten den 
Erkennenden ja zur Tat, sie zwingen zur Klar- 
heit und zum Mut Die bequeme Redite mag 
sö etwas tücht; die Icämpferisdie Übrigrais 
ebensowenig, da sie den Ideenkampf als verlo- 
rene Zeit betradhtet und keine Gelegenheit 



versäumt, jenes selbs%efil%B Zerrbild her- 
vorzuliehren, das sie gerne von sich gibt, dem 
sie ihr Dasein als verlorenes Häuflein ver- 
dankt. Die Welt wird jedoch von Ideen verän- 
dert; zumindest von denjenigen, die eine my- 
thische Verankerung erhielten und von Den- 
kern getragrai werden, die zugleich Kämpfer 
und CSesandte zu sein vermögen (übrigens 
kann man memes Eiadhtens keine heuere 



Kennzeichnung des Revolutionärs geben). Ei- 
ne der größten Lehren der Geschichte ist die- 
se: Man muß zunächst die Idee säen, um dann 
aus Taten ernten zu können. Die Idee ist vor- 
rangig. Wer das vergißt, ist entweder zu einem 
sich überschlagenden, der LächerlichkeÜ, 
preisgegebenen ziel- und zuknnftslosen Akti- 
vismus verurteilt oder zu einem abstumpfen- 
den, auf den Katzenpfoten kleiner Reformen 
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Wer über Ideen spöttelt oder an ihrer Wirkkrufizwetfelt, solltefolgendes bedenken: Mit ihrer großen Weisheit" erkannte die Kirche (zu einer Zeit, dasieerst 
eine mbeäeutmde Gemeinsdiqft innerhalb des Römisdien Ruches bildete), dqß siezunädtst dieKöpfeJürsidi gewinnen mitßte, um eines Tages die^sam- 
(e Gesellschqft in die Hand zu bekommm und sie nadi ihren AifSbssu^n gestalten zu können. Die Kirche war sich des ausschlaggehenden Eir\flusses der 
Ideen dermaßen bewußt, dqß sie sich für tausend Jahre die ausschU^liche Vorherrschaft im geistigen Leben sicherte. „In der Geistes- 
geschichte des mittelalterlichen Europas", schreibt der Historiker Jacques Paul, „gibt es nichts Grwuik^seia^^f^^^S0^^ä^^^f^^^^^i^'^&^^^^~ 
sene Bündnis". Links: Paulus' Reiseweg. Rechts: Der Apostel selbst Palermo, Capelia Palatino. , 



daherschleichenden Nützlichkeitsdenken, das 
die Seelen schon deshalb nicht zu bewegen 
vermag, weil es auf einen rein materiellen und 
verwaltenden EncartungshorizdKlltÄ^l^jd^ 
ist 

Die großen Umwälzungen der Geschichte 
ipi^xiien von Intellektuellen y^jb^eiteit. Cm 

zu denken und dieses Dentenautäizu verbrei- 
ten; die eigene Gedankenwelt imd ihre Ver- 
breitung galten ihnen als selbstverständlich. 
„Ohne Marx kein Lenin", ist mithin eine lo- 
gisch Aussage, und wir warten danach einmal 
leichthin in die Auseinandersetzung, daß un- 
sere Denkschule eine Art kollektiver Marx 
mo. mU. Solch ejüa launiger EiD&ll legt sehr 
&&l%S»£eiDi^[fr^äeaiKem eines Gedan- 
tens frei. Es erübrigt sich demnach, besondns 
zu betonen, daß unsere Aufgabe im B^ch 
der Ideen liegt - wohlverstanden als Grundla- 
ge der daraus folgenden Tat. 
Werüber Ideen spöttelt oder an ihrer Wirkkraft 
zweifelt, sollte folgendes bedenken: Mit ihrer 
großen Weisheit' erkannte die Kirche (zu ei- 
ner Zeit, da sie erst eine unbedeutende Ge- 
meinsdiaft innerhalb des Römischen Reiches 
bildete), daß sie zunächst die Köpfe für sidi ge- 
winnen müßte, um eines Ibges die gesamte 
Gesellschaft in die Hand zu bekommen und 
sie nach ihren Auffassungen gestalten zu kön- 
nen. Dies setzte das Erarbeiten einer Lehre 
voraus, die, an der jüdischen Herkunft des 
Chrislcntums festhaltend, auf einige wesentli- 
che Ideeit-des ausgehenden Hellenismus m- 
rüdegreifen mußte. ,>fit der griechisdi-römi- 
schen Kultur konfrontiert, war das Christen- 
tum bemüht, einige ihrer Werte zu assimilie- 
ren, indem es sie übernahm und umdachte. 
Paulus ist der Begründer dieses Lehrgebäu- 
des, in dem die Evangelienbotschaft sowie ein 
durch den Gnostizismus und die Mysterien- 
kulte geprägter Hellenismus zusammenlau- 
fen, wie es Gu^ebert^, Loisy^ und Bult- 
•mm^ a^&eigtai, „Um die Hdden für das 
Evangelium zu gemhn^ wollte Paulus es ih- 
nen in Worten darlegen, die ihnen vertraut wa- 



ren."^ Seinem Beispiel folgten Klemens von 
Alexandrien und Origenes. Diese Intellektuel- 
len, die im 4. Jahrhundert von Augustinus, Ba- 
silius. Gregor von Nazianz und Gregor von 
Nyssa abgelöst wurden, verhalfen der Kirche 
dazu, ihren Einfluß derart auszubauen, daß sie 
c^nfi e^ste J^ulgj^gvohi^on einleiten koimte; 
^ms^M^me$^^-^^WS3si\,vvai der 
politischen Macht anerkannt zu werden, bevor 
sie jene selbst übernahm bzw. unter ihre mora- 
lische Vormundschaft stellte. 
Die Kirche war sich des ausschlaggebenden 
Einflusses der Ideen dermaßen bewußt, daß 
sie sich für tausend Jahre die ausschließliche 
Vorherrschaft im geistigen Leben sicherte. „Im 
Mittelalter bezeichnete das französische Wort 
c/erc (,KlerikerO sowohl den Gelehrten als 
auch den Laien, der durch die Tonsur in den 
Klerus au^nommen wurde. Bis zum 16. Jahr- 
hundert war laicus mit illiieraius gleichbedeu- 
tend."' Unverkennbar bricht hier der große 
Unterschied zum .Altertum auf, wo griechische 
Denker und lateinische Schriftsteller von jegli- 
cher religiöser Bevormundung durch den Kle- 
rus befreit waren: das Denken als Werk der in- 
neren Y^ihmehmung betrieben freie Büiger, 
die keine anderen LeiÜinien und Vorsdiriften 
hatten als ihre eigenen Überzeugungen. 
Die Kirche erkannte, daß ihr Wille zur geisti- 
gen Vorherrschaft die strenge Konirolle des ge- 
samten geistigen Lebens verkingic. „In der 
Geistesgeschichte des mittelalterlichen Euro- 
pas", schreibt der Historiker Jacques Faul, 
„gibt es nichts Grundl^enderes als das zwi- 
schen Kirche und Kultur geschlossene Bünd- 
nis." Er fügt hinzu: Jm Bereidi des >AQssens, 
so wie es an den Schulen und Universitäten 
vermittelt wird, setzt die Kirche unnachgiebig 
ihren Glauben und ihre Dogmen durch. Diese 
nahezu allgemein als wahr hingenommenen 
religiösen Behauptungen wollen den Eindruck 
erwecken, als seien sie die Voraussetzung allen 
Denkens (...) Der christliche Glaube ruft An- 
schauungen hervor, die sich jeder geistigen 
Leistung m bemächtigen suchen (_.„) Iktsach- 
lidh ist dies ab^ nur möglidi, weil eine Ver- 



schmelzung vorgefundener heidnischer Denk- 
weisen mit den fremdartigen Geistesinhalten 
vollzogen werden kann, so daß sich beide 
Ideen verändern - dabei diese geschönt, jene 
aber bis zur Unkermtlichkeit entstellt wird."^ 
Die von der griechisch-römischen Tradition 
übemommene klassische darCi)^ ^ 
ser An^dit nichts anderes aii ;eia^^ib- 
zeug im Dienst d^ angepaßten, vereinheit- 
lichten Denkens. Kommt irgendein Geistli- 
cher in Versuchung, sich von den Reizen des 
antiken Denkens verführen zu lassen, so wird 
er schleunigst zur Ordnung gerufen, denn hin- 
ter der klassischen Literatur verbirgt sich das 
Heidentum. So geißelt Papst Gregor der Gro- 
ße im 6. Jahrhundert den Bischof Didier von 
Vieime; Jm selben Mund dürfen sich nidit 
die Lobpreisung Jesu Christi und die Jupit^ 
vereinigen. Verse vorzusingen, die sich nicht 
einmal für einen frommen Laien ziemen, ist 
im Falle eines Bischofseine schliminc, verbre- 
cherische Tat." 

In der Dreiteilung der Tätigkeitsbereiche, die 
der Bischof Adalberon von Laon um 1020 als 
die ideale Gesellschaftsform bezeichnet, 
la>mmt den Klerikern, den oratores, der eiste 
Au^abenbereich vor den bellatores und d^ 
laboratoresTxx, die den zweiten und dritten ver- 
körpern - eine weitere Bestätigung dafür, daß 
diejenigen, die denken (und das meint denn 
eben auch: holen), die Oberhohcil besit/cn.ja: 
besitzen müssen. Die päpsdiche Theokratie 
führte diese Logik folgerichtig weiter, indem 
sie der weltlichen Macht der Monarchen - die 
Kaiser inbegriffen - das Recht und sog/x: die 
Fähigkeit zur Selbstbestimmung absprach. 
Doch schon im 12. Jahrhundert zeichnet sich, 
vornehmlich in Paris, eine Bewegung geistiger 
Befreiung ab. Umherziehende Kleriker und 
Scholaren, ,Goliarden' genannt, sprengen die 
Fesseln, die dem geistigen Leben angelegt 
wurden. Die mönchischen Kreise, die jahr- 
hundertelang eiäig das ausschließliche Vor- 
redit auf gütige Betätigung für sich bean- 
sprucht hatten, verurteilen denn auch die Mei- 
nung und Redefreiheit der Goliarden. De; 
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^eilige' Bernhard riditet an die unter golianü- 
schem Einfluß stehenden Pariser Fcofessoren 
und Studenten die bezeiciinende Mahnung: 

„Flieht aus dem babylonischen Milieu, flieht 
und rettet eure Seelen!" Peter Abaelard, in 
dem Jacques Le Goff „die erste große Verkör- 
perung des modernen Inteilektueilen sieht^, 
symbolisiert durch sein Leben und Werk die 
Freiheitsbewegung, die den geistigen Allein- 
vertretungsanspmdi der Kirche brach. Dieser 
^Brwecker der Ideen* ist somit ein Vorbote des 
Renaissancemenschen. Vom Haß Bernhards 
von Clairvaux besiegt, triumphierte Peter 
Abaelard dreihundert Jahre später in den Wer- 
ken Vallas. Galileis untl Kopcrnikus' - all de- 
rer, die „furjenen Welttrühling sorgten, durch 
den der Mensch selbst zum Schmied seines 
Schic^als wurde, indem er die Bedingtheit^ 
seiner Natur durch die Kraft des "MUens und 
die Macht des Geistes von sich warfl*^ Es darf 
also durchaus davon gesprochen werden, daß 
im Mitiel;iltcr eine Art „Widerstandsbewe- 
gung" von Intellektuellen unter ständiger Ge- 
fahr für Freiheit und Leben ihrer Triiger be- 
standen hat, die aus dem natürlichen Drang 
nach Sprengung der dem heidnischen Be- 
wußtsein mit der Christianisierung angelegten 
Fesseln h^oi^ng. Zwar war dies ein nur ver- 
einzelter, imsteter WdMstand von unter- 
schiedlicher Stärke und vorerst nur geringem 
Erfolg, aber doch stets in unverkennbarem 
Bezug auf das, was Sigrid Hunke „Europas an- 
dere Religion" nennt. Von Pelagius bis Mei- 
ster Eckhart ist deren Hauptmerkmal der Vor- 
rang des freien Willens auf der Suche des Men- 
schen nach dem Göttlichen - während Johan- 
nes Scotus Enugena, ä&e'^^s^ä^ä^et^^&a^ 
theismus im 9. Jahrhundert, der den Dualis- 
mus in allen Erscheinungsformen ablehnte, 
ein Lehrgebäude errichtete, das zu seiner Zeit 
fest unbeachtet blieb, einige Jahrhimderte spä- 
ter allerdings eine echte geistige Revc^utlon 
auslöste. 

Über die Jafariitmderte hinw^ b^ruditete 



Eriugenas vemunfierfijllter, gkubenskraftiger 
Einfluß den großen pantheistischen Gesang 
der Renaissance, den Paracelsus einmal so in 
wenige Worte faßte: „Nichts ist im Himmel 
noch auf Erden, das nicht im Menschen sei / 
Der Gott, der im Himmel ist, der ist auch im 
Menschen / Denn wo ist der Himmel als im 
Menschen?" 

Die großen Bew^ungen, die seit dem 16. 
Jahrbimdert der neuzeitlichen Geschichte ihr 
Geacht gaben, waren ja die Früchte jener 
Ideen, die von Männern gesät wurden, deren 
Bolschaft zu ihren Lebzeiten noch ohne An- 
klang verhallte. Beispielhaft dafür sind meines 
Erachtens jene Männer des 19. Jahrhunderts, 
die wir als ^rw^er der Völker' bezeichnen 
köimen und ößnm Jean Mabire eine meister- 
hafte Schrift (Les grands aventuriers de l'histoi- 
re, 1982) widmete. Sie sollten uns Vorbilder 
und Führer sein. Der Deutsche Jahn, der Un- 
gar Petöfi, der Pole Mickiewicz, der Italiener 
Mazzini, der Däne Grundtvig. der Ire Pcarse: 
sie alle wirkten als Pioniere und Künder, in- 
dem sie ihr Leben aussctüießhch der Sendung 
widmeten, die ihnen als Daseinsauftrag über 
allem stand. 

Als Friedricli Ludwig Jahn jimge Deutsche zu 
vereinen be^imt, um den Widerstand gegen 

die Besetzung des Deutschen Reiches durch 
napoleonische Truppen einzuleiten, ruft er zur 
Erweckung der Geister und Gemüter auf: 
„Am Anfang", sagt er zu seinen Gefährten, 
„sind wir nur Männer voll guten Willens. 
Wir haben die Aufgabe, die Befreiungsbewe- 
gung in Gang zu bringen. Wie, das vermag ich 
nicht zu sagen. Ich weiß indes, daß der erste 
Kampf in den Seelen auszufechten M. ^^rum 
ist unser Volk willfaluig? Weil seine Seele 
krank ist. Es hat die Hoffiiung imd das Ver- 
trauen verloren. Durch das Wort können wir 
sie ihm zurückgeben, indem wir ihm erklären, 
daß keine Macht unbesiegbar oder ewig ist. Es 
gibt unzählige Beispiele von Herrschaftsfor- 
men, äe zusam&caistürzten. Jeder von uns 



soll ein Vorbild für unser Volk sein (...), ihm 
Stolz einflößen." Die Botsdiaft, deren Auftr^ 
Jahn in sich verspürt, beherrscht sein ganzes 
Leben. Die letzten Worte, die er vor seinem 
Tod am 15. Oktober 1852 schreibt, lauten: 
„Deutsche Einigung war der Traum meiner 
Kindheit, das Morgenrot meiner .lugend, die 
Sonne meines reifen Alters. Sie ist jetzt der 
Abendstem, der mich ziu^ ewigen Ruhe leitet" 
£Me Einheit seines Landes sollte erst zwanzig 
Jahre später möglich werden, aber er gehörte 
zu denjenigen, die zur Bildung einer gemein- 
schaflsgebundenen Seele beitrugen^ ohne: die 
es kein Volk geben kann. 
Entsprechend war Guiseppe Mazzini vom Ge- 
danken der italienischen Einheit besessen, 
und zwar zu einer Zeit, in der die Heilige Al- 
lianz alles daran setzte, imi das Erstarken d» 
nationalen Bewußtseins in Europa zu verhin- 
dern. Den Aktiven, die er um sich versammelt 
hatte, wiederholt er immer wieder: „Wir müs- 
sen ständig das wirksame Wort säen; dann wer- 
den wir zur Zeit der Ernte volle Speicher ha- 
ben." 

Auch bei Nikolai Grundtvig war der Wille, ein 
Erwecker seines Volkes zu sein, die treibende 
Kraft all seiner Bemühungea Den Schreib- 
tisch kaum veiiassend, übte er doch auf Vofit 
und Zeit einen Einfluß aus, der einmal mehr 
zeigt, wie stark eine nachdrücklich vertretene 
Idee auf die Geschichte einwirken kann. Mit 
heftigen Worten fordert Grundtvig seine däni- 
schen Landsleu le auf, ein ihrer stolzen Vergan- 
genheit angemessenes Schicksal fortzuführen: 
,Jlichte dich auf, herabgekommenes Volk / 
Verlasse den erniedrigenden Lagerplatz der 
Sdilafflieit / Erhebe dich zum Himmel / Ver-^ 
giß nicht, daß du von der kämpferischen Rasse 
des Nordens stammst / Daß du für die Tat 
geboren bist." 

Ebenso leidenschaftlich ist Sandor PetÖfi, des- 
sen kurzes Leben ganz auf das Erwachen sei- 
nes ungarischen Vaterlandes gerichtet war; 
J)er Zorn meiner Jugend / Köimte er midi 



Ltflks: Sandor Ä. Petöß, L Jan. iS23 SL Juli ..Mii dem Volk, nun vorwärts. Dichter / Aller von\'ärts bei Feuer und Slurni!" Rechts: Straßenkämpfe in 
Budapest während des nationalen Ai^fslands von 1956. 13.000 Ungarn bezahlten ihn mit ihrem Leben, während 200.000 andere ihr Vaterland verlassen 
mieten ~ nadt der Nieä&we^ng d& Revolte durch die sov^etisdtat T 34. 




elemente ^ zur Metapolitik 



1. Aus^e 1987 7 



Rechts: Farrick Pear- 
se. „ Wenn das geistige 
Irland verschwindet, 
dam wird auch das 
wirkliche Irland 
sterben". 

verlassen? / Nein, diese edle Leidensdiafi / 
Bewotint auf immer meine Seele." 
Solche Begeisterung kann PatridE Pearse sech- 
zig Jahre später nachempfinden. Auch er ist 
ein Überzeugter Vorkämpfer mit dem Willen 
zur beispielgebenden Tat. Auf die Bemerkung 
eines seiner Freunde, die Erhebung gegen die 
Engländer sei reiner Wahnsinn, antwortet er: 
„Millionen von Menschen, die noch nicht 
geboren sind, werden eines Tages in der Na- 
tion leben, die wir für sie bauen wollea" Diese 
Nation muß dazu aber vorerst im Geiste über 
die Zeiten gerettet werdeiL „Weim das geistige 
Wand verschwindet", stellt Pearse fest, „dann 
wird auch das wirkliche Irland sterben." Der 
Gesang des Dichters muß diese geistige Na- 
tion am Leben erhalten. Die Kultur trägt näm- 
lich (so selbstverständlich dies ist, so oft wird 
ÖS ve^essen) die Wesenszüge eines Volkes in 
sidl Für sie muß in e^er Linie gekämpft wer- 
den; darin sind sidi alle .Völkserwedcer' einig. 
Die ersten Texte des jungen Mazzini sind lite- 
rarische Kritiken. In der Auseinandersetzung 
zwischen Klassikern und Romantikem er- 
kennt er sofort die metapolitische Tragweite. 
Die Anhänger des Klassizismus sind auch 
die des an der Macht befindUchen Regimes, 
während Romantik und Nationalismus zusam- 
mengehören. Im Jahre 1829 gründet Maz2ini 
die Vereinigung ,KulturgeseIl8diaft', die auf 
die Organisation einer Fahrbücherei abzielt 
Mit der Verbreitung von Büchern und Zeit- 
schriften will man den in vielen Ländern Euro- 
pas brodelnden Ideen Austausch und Umlauf 
ermöglichen. Mazzini weiß sehr wohl, daß die 
italienische Idee die Werke der Historiker, 
Künstler und Romanschriftsteller durchzieht. 
Francesco Sanscris, Historiker des Risoi]^- 
mento*, erkeimt 187S; ^e Kultur war es, die 
die Einheit des Vatedmdes hervorbrachte." 
Als er auf dem Höhepunkt des politischen 
Kampfes steht, verweist Mazzini immer wie- 
der auf den Vorrang des Kulturellen. „Wir hal- 
ten eine neue Enzyklopädie fiir notwendig", 
schreibt er. Und gerade zu der Zeit, da er die 
gesamte Jugend Europas zur Revolution auf- 
ruft, verfaßt er einen Aufsatz über die Phüo- 
sophie der Musik, in dem die &st reli^Öse, 
später durdti Wagner verwirklichte Bedeutung 
der Oper bereits zum Ausdruck kommt 

'Beslrcbtingen in der italienischen Geschichte des IS. und 19. 
Jahrhundens, die ai^f die Rückgewinnung der einstmals her- 
vorragenden kulturellen Stellung in Europa und Ber- 
slelbmg der ttalienlsdie Einheil geridttet war. 




rend seines Londoner Exils hat Mazzini folge- 
richtig mit Nachdruck darauf hingewirkt, daß 
eine Schule für iSe Knder italienischer Flücht- 
linge eröfftiet wurde. 

Das revolutimiäre Leben des jungen Mickie- 
wicz beginnt mit dem Schreiben von Gedidi- 
ten. Als er zusammen mit einigen Gefährte 
eine .Vereinigung aller freunde der nützliche 
Vergnügungen' gründet (eine hinrdchend 
harmlose Bezeichnung, um die Aufmerksam- 
keit der russischen Besatzer abzulenken), 
heißt es in den Aufnahmebedingungen für 
neue Mitglieder: „Die Verbundenheit mit der 
Heimat besieht darin, deine eigene Sprache zu 
lieben und zu lernen, sowie die lügenden und 
Heldentaten der Ahnen in Erinnerung zu be- 
halten, damit du ihnen nach Kräften und Fä- 
higkeiten nachzu^em suchst" Dieses Be- 
wußtsein der eigenen Wesensart durch die 
Verwurzelung bs&äftigt ein Band mit Versen, 
den Mickiewicz im Jahre 1823 veröffentlicht. 
Er erklärt selbst die Bedeutung des von ihm 
gewählten Titels; Dziady. J)ie dzia<fy bezeich- 
net ein Fest, das bis auf die heutige Zeit von 
den Einwohnem bestimmter Gebiete Li- 
tauens, Preußens und Kurlands im Gedenken 
an die Vorfahren gefeiert wird. Der Ursprung 
dieses Festes kaim bis in heidnische Zeilen zu- 
rückverfolgt werden; es hiefi einst J^estgelage 




des Bocks*, dem der Koslarz, der zugleich Prie- 
ster und Dichter ist, vorsteht Da der aufgeklär- 
te Klerus und die Gmndbesitzer heute be- 
strebt sind, einen mit abergläubischen, oft ta- 
delnswerten Handlungen verbundenen 
Brauch zu entwurzeln, begeht das Volk die 
dziady heimlich in KapeUen oder in verlasse- 
nen Bruchbuden, nahe an Friedhöfen. Ge- 
wöhnlich wird ein Festmahl gerichtet, das aus 
verschiedenen Speisen, Getränken und Früch- 
ten besteht, und man gedenkt der Seelen der 
Verstorbenen . . . Unsere dziady hat die Beson- 
derheit, daß die heidnischen Riten mit den 
Auflassungen der christlichen Religion ver- 
mengt wurden, zumal das Totenfest in die Zeit 
dieser Feierlichkeilen fällt. Das Volk glaubt, 
daß es durch die Speisen, Gelränke und Lieder 
zur Entlastung der Seelen im Fegefeuer bei- 
trägt" 

Die russisdie Polizei erkeimt schließlich die 
umstürzlerische Macht des kulturellen Kamp- 
fes und Mickiewicz wird mit mehreren seiner 
Freunde wegen Verbreitung „eines unmäßi- 
gen Nationalismus durch das Mittel des Leh- 
rens" verurteilt. 

Die Verbannung der Freunde nach Sibirien 
beantwortet Mickiewicz mit der kulturellen 
Waffe des Gedichtes: „Die Seele des Uedäs 
sdiweifl auf den Gräbern / Und, zu gegebener 
Zeit, erweckt sie die Helden." Als Professor 
der slawischen Literaturen am College de 
France spricht Mickiewicz während seines Pa- 
riser Exils vor einem geschieh tsbegeislerten 
Publikum: nach den Worten seines Freundes 
und Kollegen J. Michelet tut er esstetsindem 
VAUen, neue Handlungs^imdsätz&zi^^^^ 
nen, Seelen za 'weekeö, mts^<m&!^^^^ 
anzuspornen. 

Als junger Dichter unternimmt Grundtvig ei- 
ne Art Pilgerfahrt zur Insel Seeland, um Spu- 
ren der heidnischen Zeit zu suchen. Dort fin- 
det er den Anlaß ftir sein späteres Handeln. 
„An dieser Stelle, inmitten der Eichen / Woh- 
nen die schlafenden Götter des Nordens / Trä- 
nen rinnen aus meinen Augen / Wenn ich 
bedenke, -ms hier ruht" Der Sohn eines Pa- 
stöcs, der sdbst Fastor der Dänisch^Evange- 
lisdien IQrdbe werden soll, fühlt sich dazu be- 
rufen, 4etti dänischen Volk den Sinn für sein 
histo^dtes Brbe wiederzugeben. Er übersetzt 
die altrai Ommiken der ^^kiogerzeit in neu- 



tEs ist nicht ver- 
nurfftig, darauf zu 
warten, daß der All- 
mächtige die weltli- 
chen Gesetze 
abschaffe, die uns 
einschränken. Nur 
Bewaffnete werden 
die Ketten zerbre- 
chen, die uns von 
anderen Menschen 
geschmiedet worden 
sind" (Pearse). 
Links: Bronzcfigu- 
rine eines keltisclien 
Speerwerfers, Rom, 
3. Jh. V. unserer 
Zeitrechnung. Staat- 
liche Museen pKifßi- 
sc 

BerlijL 
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zeiflidies Dänisch. In der Folgezeit strebt er ei- 
nen völlig neuen ScfaulQ^ an, durch den die 
künftigen Führungskräfte Dänemarks m Ab- 
kehr V9m bisherigen akademisch-steifen Un- 
terricht auf den hochstehenden Geist der skan- 
dinavischen Kuitur ausgerichtet werden sol- 
len. Grundtvig schreibt darüber: „Wir wollen 
keine Gelehrten hervorbringen, sondern le- 
bendige Menschen, die eine ausschlaggeben- 
de Rolle im gro[3en Befreiungskampf der Völ- 
ker spielen können. Unsere Schule soll der 
Kultur eines jeden Volkes dienea Die Haupt- 
fächer werden Geschichte und Literatur sein. 
Nur wenige Bürger kennen die Grundlagen 
des dänischen Staates. Sie müssen sie anhand 
unserer Quellen, unserer Bräuche, unserer 

QMiken, unserer Volkslieder entdecken^..) 
Was ich ihnen beibringen bzw. vennitteln will, 
ist eine Lebensphilosophie, oder einfacher ge- 
sagtt eine Lebensart, ein Stil." 
Die erste Vorlesung, die Grundtvig am 20. Juni 
1838 hüll, trägt den Titel J)ie nordische Le- 
bensaullassung'. Und im Jahre 1844 leitet der 
ungewöhnliche Pastor seine Vorlesung vor 
Tausenden von Zuhörern mit den Worten 
ein: „Unsere Schule muß sich von der Erinne- 
rung an den Gott Heimdali leiten lassen, der, 
mn seinen Sitz am höchstmöglichen Ort zu ha- 
ben, ihn auf dem Himmelbjerg errichtet hat" 
Gnmdtvigs Volksschule, die zunächst allein 
den Bauern vorbehalten war, befand sich auf 
einem riesigen Hof. Die Bauern kamen aus 
weitem Umkreis bei jedem Welter zu Fuß 
dorthin. Es wurde ihnen von der Weltesche 
Yggdrasil, von Walhall und Ragnarök berich- 
tet Sie vermittelten daftir ihrerseits den Erzie- 
hern die in dN Mitte des 19. Jahrhunderts 
ffl)ch lebendigen volkstümlichen Überliefe- 
mngen. Es war eine echte kulturelle Revolu- 
tion. 

Eine kulturelle Revolution führte auch Jahn 
durch, indem er ein Erziehungssystem ent- 
warf, das die körperliche Ertüchtigung ohne 
Hnschränkung in seinen Ablauf mit einbez(^ 
und die JugendUchen in unmittelbare Bezle- 
iamg zur Natur brachte. Die Natur faßte Jahn 
als kosmischen Raum auf, in der Mensch 
einen Ausgleich findet und neue Kraft ge- 
winnt Körper und Geist sind ihm untrennbar. 
Was zählt, ist nicht eine Anhäufung von 
Kenntnissen, sondern die Prägung des Cha- 
rakters. Jahn, der um eine Heranbildung künf- 
tiger Befreier des Vaterlandes bemüht war, 
konnte diese Idee gar nicht besser verwirkh- 
chen, als seine Tumgemeinde in einer Land- 
schaft der Seen, Walder und HeideflSchen zu 
gründen. Sdne Riditsätze faßte er in der 
Schrift zusammen, die einen bedeutenden 
Markstein in der Geschichte der deutschen 
nationalen Bewegung bilden sollte (Deutsches 
Volkstum), ist ein göttliches Gefühl," 
schreibt er, „daß man etwas kann, vorausge- 
setzt, daß man es will." Einer seiner Schüler 
äußerte später im gleichen Zusammenhang: 
„Wir müssen unsereinneie Einheit wiederiier- 
stellen. Heiz und Geist, Glauben und Ver- 
nunft, Seele und Leib, Menschen und Vater- 
land, Denken und Sprache vereinigen." In 
diesem Sinne wurden auch die ersten Bur- 
schenschaften aus den alten studentischen 
Korporationen gebildet Mit seinem Beitrag 
zur Entstehung eines kulturell untermauerten 
Nationalismus hat Jahn im Europa der Aufklä- 
rung, das wratgehend vom Weltbürgertum be- 
h^pht wurde, ausg^prochen revohitionic 



gewirkt 

Gdstesbfldung und Leibeserziebinig: dieses 
Ziel setzte sich auch Patrick Pearse. Vor allen 
Dingen dem englischen Besatzer zum Trotz 
die gälische Sprache rettenl Darauf zielte die 
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Oben: Nicolai Frederik Severin Grundtvig 
(8.9.1783/2.9.1872). Mitte: Flugblatt der Münch- 
ner Burschenschqften. Unten: GiuSi^peMazzim 
(216.1805/103.1872). 



,Gälische Ug^ ab, dar derjunge Pearse ebenso 
wie einer Sdnrartmoiganisation, der ,OäU- 
sdien Attdetisdien Vertinigung*, beibat Sie 
bildete fr^os das ideale Gerüst, um die jun- 
gen Iren auf den Kampf gegen die Engländer 
vorzubereiten. Pearse erklärte am Vorabend 
der bewaffneten Erhebung Ostern 1916; JDie 
Geschichte wird der ,Gälischen Liga' den 
größten revolutionären Emfluß bescheinigen, 
den Irland jemals gekannt hat" 
In dem klaren Bewußtsan, was im kultmellea 
Bereich auf dem Sjriele stand, gründete der 
nodi nidit dreißigjährige Pearse dnCoU^ in 
der Nähe von Dublin. Aus diesem College 
gen mehrere Generationen irischer Nationali- 
sten hervor, die dort mehr eine Erziehung ge- 
nossen denn einen Unterricht erhielten. 
Querst der Charakter", pflegte Pearse zu sa- 
gen, ohne zu wissen, daß er d^i einen Aus- 
sprudi Jahns Qbmudun. Jungen und Mäd- 
chen mußtoi vor altoi Dingui ntennoii, daß 
sie einem Volk angehörten, das eines Tages ei- 
ne Nation werden wollte. Mythologie und Ge- 
schichte waren die beste Garantie für diese Be- 
wußtwerdung. Mit itirer Hilfe fanden die jun- 
gen Iren zu den eigenen Wurzeln zurück. 
„Spricht man von Volk, von Nation," schreibt 
Peaise, „dann sind die Lebendm unknmtlich 
und kommea uns wie Fremde vor, vi^ss^0f. 
sidi nicbt in Omn Toten «nden^asa9«!% 
wram Tote und htibeada roM yamcbsait 
sind." 

Durch die kulturelle Grundlagenaibeit wollte 
Pearse Irland zu seiner ureigenen Wesensart 
zurückfuhren. Er trug keine Bedenken, bei den 
einfachsten Bauern die Übeneste einer Spra- 
che zu sammeln, die er neu abfaßte und 
niederschrieb, damit sie die größtmögliche 
Verbreitung erlan^ k^pnte. Der Dichte übt 
auch damit dne revolutionäre Täti^^t aus: w 
bereitet die Meaischen auf künftige Aufstände 
vor. 

Genau dies vollbringt auch PetÖfi, wenn er 
seine Gedichte (von bäueriichen Überiiefe- 
rungen beseelte Liebes- und Kriegsheder) in 
Ungarisch verfaßt; diese Sprache gewinnt da- 
durch ein literarisches Ansehen zurück, das 
bis dahin im geistigen Leben der Madjaren al- 
lein der deutschen und der latemischen Spra- 
che vorbehalten war. Petöfis Gedichte, die 
zum Gesang eines ganzen Volkes werden, ge- 
hen von Dorf zu Dorf. Auf den Straßen seines 
Landes umherziehend, erkennt Petöfi , daß die 
Berufung des Dichters darin besteht, die Seele 
seines Volkes zum Ausdruck zu bringen. Er 
sagt es selbst: „Mit dem Volk, nun vorwärts, 
Dichter / Alle vorwärts bei Feuer und Sturm!" 
Denn, fügt er hinzu, die VerUebtheit in das ei- 
gene Ich ist eines Dichteis unwürdig: J3ie 
Welt hat didi nidit nötig / Weim du nur besin- 
gen kannst / Deine eigenen Leiden, deine ei- 
genen Freuden." Die revolutionäre Bedeutung 
des kulturellen Werkes faßt Petöfi 1847 gegen- 
über einem befreundeten Dichter so zusam- 
men: „Wenn das Volk aus der Poesie lebt, ist 
es jedenfalls fShig, eine l^)ensnahe Poliäk zu 
gestalteiL" 

Die Handlimgen der ,Volkserwecker' zeigen 

zunächst eine moralische, ja sogar religiöse 
Ausrichtung. „Das augenblickliche Problem 
besteht in der Notwendigkeit, die Moral wie- 
der in die Politik einzugliedern", äußert Mazzi- 
m gegenüber seinen ersten Gefährten, als er 
die Bew^ivig Junges Italien' mündet Und 
am Ende seines ausschHeßlidh dem Kampf 
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gewidmete Lebens mahnt er seine letzten 
Getreuen: Aptratel! Laßt euch nicht 
durch den Stolz auf die eigene Überlegenheit 

verführen (...) Vergeßt niemals, daß unsere 
Flagge vor allen Dingen das Symbol einer mo- 
ralischen Erneuerung ist und daß die Wegbe- 
reiter jeder Erneuerung verpflichtet sind, diese 
selbst zu bezeugen (...) Steht zu eurem Glau- 
ben, zur Logik imd Unerbitttichkeit eures 
Onindsatzes." Und schließlich, kurz vor sei- 
nem To^ iß» ^ die Tugend dort einzuset- 
zäl,'W!^lte^ Korruption herrscht" 
Tilgend - dieses Wort, das im Sinne der römi- 
schen virtus aufzufassen ist, fließt häufig aus 
Mazzinis Feder. Er will seinem Land eine 
Seele geben. Im Londoner Exil schreibt er: 
,Jt8lim als solches hat keinerlei Bedeutung, 
wenn es nidit große und edle Taten zum Be- 
sten Aller vollbiingm kann (...) Ich habe mein 
Land zur Rinh mt ermahnt, wShirad die 
Sdhlauen ihm lec^ch von Förderaiismus 
sprachen. Es geht aber um montllsche Einheit; 
es ist die Seele der Nation, die ich herbeiwün- 
sche. Ihr Körper ist nichts ohne sie." Er fügt 
hinzu: JDie Republik, die wir anstreben, wird 
nicht nur ein politisches Ereignis, sondern 
auch ein großer religiöser Aufbruch seiiL" Den 
Mitgliedern des Jimgen Italien* wiedertiolt er 
imeimüdlich: J^e moralische Anwendung 
unserer Pnnzipien ist von größter Bedeutung 
(...) Unser Bund will ausschließlich erziehe- 
risch wirken, bis zum Tage der Befreiung und 
darüber hinaus." Der Vorrang der moralischen 
Forderung bedingt seines Erachtens, daß der 
geistig Tätige den Dienst an der Sache des Vol- 
kes als einzige Berufung wahrnimmt, ohne auf 
Ruhm oder persönliche Vorteile bedacht zu 
sdn. Als die Stadt Rom im Februar 1849 die 
kepublik ausruf. imd Mazzini zum Triumvir 
emermt, arbeitet er Tag und Nacht am Aufbau 
dieses neuen, sich nur als icurzlebig erweisen- 
den Staates, nimmt seine Mahlzeiten wie in 
der Untergrundzeit in einer Winkelkneipe ein 
und trägt weiter jenes schwarze Kleid, das er 
bereits in seiner Jugend anlegte, um das gede- 
mütigte, unterworfene Italirai zu betrauern. 
Auch Mickiewicz sieht in der geistige 'Ex- 
neuerung die einzige Rettung für das Land. Zu 
der Zeit, da Frankreich von einem louis-phi- 
lippschen Bürgertum gefuhrt wird, teilt er ei- 
nem Freund mit, daß die polnische Bewegung 
„ein religiöses, moralisches Gepräge erhalten 
soll, ganz im Gegensatz zum plutokratischen 
Liberalismus der Franzosen". Und: „Mögli- 
dierweise ist unsere Nation dazu berufen, den 
Völkern das Evangelium des Volkstums, der 
Moral, der Religion sowie die Verachtung der 
Staatshaushaltsplanung - der alleinigen 
Grundlage der gegenwärtigen Politik - zu pre- 
digen." 

Das Wort JMoral' ist hier natürlich nicht in 
dem lebensfremden Sirm gemeint, der ihr ge- 
wöhnlich in der büigerlidien Überiieferung 
:£ukommt Es handelt sich viehnehr um eine 
heroische Moral. Pearse sagt es unumwunden: 
„Gnmdlage der nationalen Aktion muß die 
Moral sein. Es ist die Moral der Kraft und 
des Mutes; die Moral, die Völker dazu treibt, 
Geschichte zu machen." 
Ein echter Revolutionär kann demnach nur 
derjenige sein, der die Revolution in sich selbst 
zu fuhren begiimt, der tief genug in sich selbst 
Bintaudim kann, imi den alten Mensdten ab- 
zustreifen. Mickiewicz vemchert: „Glaubt 
nicht, daß der iimere Kampf ein Zeitverlust ist, 
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daß er für die Außenwelt unn^ sei Von dem 
inneren Kampf und Sieg hängt die ganze äuße- 
re Kraft ab." Die von ihm gegründete Bewe- 
gung, die (Gesellschaft der vereinigten Brü- 
der", ist in erster Linie eine Glaubensgemein- 
schaft Er ist davon überzeugt, daß nur Mysti- 
ker eine neue Zeit herbeiführen können. 
Gmndtvig sieht das genauso: Die größten 
Abenteuer finden zunächst im Inneren statt 
Wer könnte sdn Volk zu erwecken vermeinen, 
wenn er sich nicht zuvor selbst erweckte? 
Man muß seine Ideen leben. Mazzini wieder- 
holt es seinen Freunden ständig: „Nur durch 
die Tugend werden die Brüder des ,Jungen Ita- 
lien' die Menge für ihren Glauben gewirmen 
könnea" Man muß die Idee verkörpem, muß 
Votbild, Symbol sein. Nietzsdie sagt über 
Mazzini: ^ greifen sie nach Philosophie 
der Moral, welche irgendeinen kat^orischen 
Imperativ predigen, oder sie nehmen ein gutes 
Stück Religion in sich hinein, wie dies zum 
Beispiel Mazzini getan hat. Weil sie wollen, 
daß ihnen unbedingt vertraut werde, haben sie 
zuerst nötig, daß sie sich selber unbedingt ver- 
trauen, auf Grund irgendeines letzten indisku- 
tablen und an sich erhabenen Gebotes, als 
dessen Dieaei und Werkzeuge sie sich fühlen 
und ausgeben möchten." (Die Fröhliche Wh- 
sensch(0. &stes Buch, 5) 
Mazzini war in den Nationalismus eingetreten, 
wie man in einen grastüchen Orden eintntt 



Dieses gewissermaße i^lis^öse Hodigeflühl 
haben alle ,Volkserwecker' gekannt Mickie- 
wicz besingt den „Appell an das Heldentum, 
den höheren Willen, das unbegrenzte Opfer". 

Entsprechend bekennt Pearse: Jch habe mich 
nie unterworfen / Ich habe mir eine größere 
Seele geformt / Als die der Herren meines 
Volkes / Und ich sage den Herren meines Vol- 
kes: Nehmt euch in Acht'" 
Diese geistig gerüsteten Männer fassen die 
Rolle des Intellektuellen nur handlungsbezo- 
gen auf. Unbedingter Einsatz ist demnach 
selbstverständliche Pfiicht, denn das tatenlose 
Denken ist bedeutungslos. Mazzini nennt eine 
der von ihm gegründeten Zeitschriften be- 
zeidmenderweise: Denken und Handeln. Zum 
Handeln gehört zunächst die tS^che, beschei- 
dene, unerläßliche Arbeit Die Tätigkeit der 
ersten Zellen des Jungen Italien' im Marseil- 
!er Exil beschreibt Mazzini so: „Wir hatten kei- 
ne Arbeitsräume, waren Tag und Nacht in Ar- 
beit vertieft, schrieben Brief e und Artikel, frag- 
ten Reisende aus, brachten Matrosen zueinan- 
der, falteten Drucksachen, banden Ballen fest, 
kurz: geistige Tätigkeit und Hilfsarbeiten 
wediseiten dnander ab." 
Gmndtvig, der die hellsehende kommerzielle 
Gesellschaftsform mit so tiefem Haß verfolgt, 
weil sie es ist. die seine Landsleute verdorben 
hat, faßt den Intellektuellen ausschließlich als 
f^ämi^er auf. JDra- Kamp^eist", schreibt er. 



„Die Steine Roms mögen euchfiir eine gewisse Zeit gehören, aber die SeeTe Roms, das sich in Rom re- 




Jst mit dran Lebensgeist s^eidibedeiiteiid. 
Dort, wo kein Kampf ist, ist audi kein Leben." 
Fearse belehrt seine Schüler: »Ich werde die 

uralte Überzeugung entschlossen vertreten, 
daß es nichts Edleres als den Kampf gibt." In 
seinem Gedichtband J-ieder vom Schlaf und 
Leiden' drückt er die Wehmut des Dichters 
aus, der durch die harte Notwendigkeit der Tat 
um den stillen Genuß der Schönheit gebracht 
wird. Er kommt aber zu dem Schluß, daß sich 
die Größe des Opfers aus der Geduld und 
Empfindlichkeit des Betroffenen ergibt 
Zwangsläufig tritt nämlich früher oder später 
der Zeitpunkt ein, wo man die Feder gegen das 
Gewehr tauschen muß, um sich nicht selbst zu 
belügen. Ganz Dichter und Soldat sein zu wol- 
len heißt, sich persönlich in den Dienst seiner 
Ideen zu stellen. Mazzini trägt sich als erster 
bei der Legion von Freiwilligen ein, die Gari- 
baldi um sich sammelt Audi Petöfi geht die- 
sca Weg. La tinem Abschiedsgedicht sciireibt 
.er seiner Fiaa: „Ich habe meine Laute gegen 
meinen Säbel getauscht / Dichter war ich, da 
Wn ich nun Soldat." Im Feldlager kommt er 
noch dazu, einige Verse zu schreiben: „Ein 
Gedanke schmerzt mich: in einem Bett, zwi- 
schen Kopfkissen zu sterben / Gleich einer 
Blume langsam zu verwelken / Die ein Wuim 
zu Tode befällt" 

Herbd handelt es sidi nicht um schöne äieto- 
rische Formehi, die bei Spießbüigem Ein- 
druck schinden sollen. Petöfi fällt 1849 mit der 
Waffe in der Hand im Kampf gegen die Rus- 
sen. Er war 26 Jahre alt Und der von den 
Engländem im Alter von 37 Jahren hingerich- 
tete Pearse schreibt kurz vor seinem Tode: 
^eam die Iren nidit frei sind, dann deshalb, 
weil sie nicht verdi^ai frei zu seia Es ist nidit 
vernünftig, darauf zu warten, daß der Alhnädi- 
tige die weltlidien Gesetze ^»diafre, die uns 
einschränken. Nur BewafiBiete werden die 
Ketten zerbrechen, die uns von anderen be- 
walTnetcn Menschen geschmiedet worden 
sind." 

Alle diese Männer sind sich der beispielhaften 
Bedeutung ihres Schicksals bewußt. Sie erfül- 
len es gerade deshalb mit Freude. Sie haben 
ein für allemal und bei vollem Verstand ihre 
Penon der Sache geopfert, der sie dienen. 
„Ich richte meinen Blick", schreibt Pearse, ,^uf 
diesen Weg vor mir / Auf die Handlung, die 
ich vollziehe, und den Tod, der mich erwar- 
tet" Und Maz/ini: „Wir sind überzeugt, daß 
der Sache Itaüens mehr durch unseren Tod ge- 
holfen wird als durch unser LeberL Italien wird 
erst leben, wenn die Italiener zu sterben ler- 
nen." 

Alle ,Erwecker der Völker' haben ihre Treue 
zum Mythos der Unbedingtheit teuer bezahlt 
Gefängnis, Exil, Einsamkeit, Elend und, am 
Ende des Weges, der Tod - ein Tod, der 
scheinbar den Mißerfolg des Unternehmens 
keimzeichnet, dem sie sich mit Leib und Seele 
widmeten. (Wir sagen ,scheäibar', denn der 
^rfblg" des Überlebens aus Angsl und Be- 
quemlichkeit gibt den "Vielen, die ihn für sich 
verbuchen, höchstens das Recht der Zahl, die 
sich jederzeit berechnen läßt) Am meisten 
prüfldennauch die Einsamkeit den Revolutio- 
när. Von vielen ehemals Getreuen im Stich ge- 
lassen, bemerkt der im Exil lebende Mazzini: 
Jch spüre jeden Tag mehr, wie mich die Öde 
imd (He Emsamkeit umgebea" Er wird vom 
Zweifel gequält Sollte sem Leben letzten 
Endes nutzlos gewesen sein? Aber eines Tages 




„erwachte ich endlich mit ruhiger Seele... Und 
der erste Gedanke, der mir kam, war dieser: 
das Leben ist eine Sendung. Jede andere &klä- 
rung ist falsch." 

Mif^esdiick härtet ab. Jahn zog aus dieser Er- 
fahrung den Sdiluß, daß dem Menschen ge- 
nug Unglück gewünscht werden sollte, damit 
er erfolgreich zu kämpfen lerne, genug Wider- 
wärtigkeilen, damit er sie mit edelmütiger 
Kraft erdulde, genug Schmerzen, damit er sich 
selbst durch und durch kennenlerne. Die 
Schwierigkeiten stählen Menschen und Völ- 
ker gleichermaßen. „Ohne Geburtswehen 
kann kein Volk zum Leben gelangen." 
Alle diese Männer erfuhren die Unterdrük- 
kung am eigenen Leib und lemten, daß sich kn 
Leiden Entschlossenheit und Charakter festi- 
geiL Wer diese Schule des Lebens durch- 
madit, steht für immer entweder gebrochen 
oder fd)gehärtet da. In seiner Sdirift Glauben 
und Zuku^ macht Mazani seine Anhänger 
mit ihrem Schicksal bekannt: „Allein sein und 
nicht verzweifeln." Hartnäckigkeit, Willens- 
stärke, Kompromißlosigkeit (der Kompromiß 
ist ja nur eine Kompromittierung) sind die Ei- 
genschaften, die den Revolutionär prägen. 
Und dafür sprach ihm Garibaldi seine Aner- 
kennung aus: „Mazzini war der einsame 
Wäditer des heiligen Feuers, er hielt aUein 
Wadbe, während die anderen sdiUefea" 
Und was hmteiUeBen uns die .Volkserwecker*, 
was ist die Frucht ihres Denkens und Han- 
delns? Sie hinleriießen das Wesentliche, den 
Myihos. Zu einem Zeitpunkt, da der irische 
Aufstand von 1916 bereits zum Scheitern 
verurteüt ist, äußert Pearse gegenüber seinen 
Gefährten: j)ie Ehre Irlands ist bereits wie- 
derhergestellt" Auch Jahn weiß, daß die Idee 
des Volkstums in Deutschland nunmehr ihren 
gehen wird. Entsprechend Mickiewicz: 
Indem er die Erinnerung seines Volkes 
wachruft, stellt er es gewissermaßen auf den 
festen Boden einer inneren Landschaft, von 
dem aus alle äußeren Bewegungen erst mög- 
lich werden. Sein Landsmann Bandrowski 
schrieb später über Mickiewicz Epos Pan Ta- 
deäz (Herr Thaddäus, deutsdi 1898): „Es ist 
das Budi der polnisdien Natioa Alles, was wir 
Polen über uns selbst wissen, alles, was wir 
nicht wissen, sondern vielmehr spüren als un- 
seren eigenen Ausdruck, unseren Stil, unseren 
volkseigenen Trieb - alles das ist in diesem 
Werk enthalten." Auch Grundtvig will das ge- 
meinschaftliche Unbewußte seiner Landsleu- 
te erwecken: ^uf, meine Brüder, wir müssen 
handehi! / Gldch Vögeln, die dem Wint^ ^t- 
gehen / Die Mythen leben m Thüle wieder 
auf." Mazzini wiederum, der Rom zu seiner 
alten Größe zurückführen will, weiß um den 




ewigen römischen Mythos und wirft seinen 
Gegnern herausfordernd entgegen: „Die Stei- 
ne Roms mögen euch für eine gewisse Zeit ge- 
hören, aber die Seele Roms, das sich m Rom 
regende Denken, ist allein unser ureigener 
Besitz." 

Die von diesen Denkern, diesen Volkser- 
weckem des 19. Jahrhunderts erfüllte Pflicht 
müssen auch wir heute wahrnehmen, da unse- 
re Berufung, unser wesentlicher Daseinsgrund 
der Kampf für die Sache der Völker ist Wenn 
wir uns dabei (zur Begründung unseres Han- 
delns) auf die Theorie von Gramsci beziehen, 
so hdßt dies, daß wir seine Auffassung von 
den ,o^anischen Intellektuellen* üb^dbmen 
und zu verkörpern suchen. 
Mit seiner Formel „weist Gramsci den Intel- 
lektuellen eine ganz bestimmte Rolle zu. Er 
verlangt von ihnen, daß sie den Kullurkrieg ge- 
winnea"'^ Dieser Auffassung zufolge ist die 
Aufgabe der Intellektuellen derjenigen einer 
Vorhut gleichzusetzen, die das revolutionäre 
Bewußtsein der Aibeit^klasse wecken und 
dann lenken soll, indem sie eine Umwertung 
der herrschenden Begriffe herbeifuhrt, ein 
neues Wertsystem aufstellt, das sich mittels 
der Kultur äußert. Diese Führungsrolle bean- 
spruchen nunmehr wir - mit dem Unterschied 
allerdings, daß wir den Begriff Arbeiterklasse' 
durch den der Volksgemeinschaft ersetzen: ei- 
ne VollQgemeinschaft, die heute umgestaltet 
werden muß, da ihre Grundl^en von der 
tommerziellen Ideolt^e untergraben und 
zerstört wurden. Weiß doch diese Ideologie 
ganz genau, daß allein die gesunden Volksge- 
meinschaften ihre Weltherrschaftspläne und 
G leichschal tungsabsiditen emstbän g^ah^ 
den können. 

Die heutige Aufgabe des organischen Intellek- 
tuellen, also Unsen Aufgabe und Verpflicfa- 
tung, ist meines Erachtens in den folgenden 

vier Leitsätzen umrissen: 

1, Wir müssen von dem unmittelbaren politi- 
schen Tagesgeschehen Abstand nehmen. Wir 
dürfen uns nicht in die Künstiichkeit der beruf- 
spotitisdten Spiele verstricken lass«L W^ wei- 
gern uns, in eine Wahlsituation hineli^ 
steuert zu werden, die uns eine Entscheidung 
zwisdien der Welt des Geschäfts und der 
chrisüicfa-marxistisch-humanitären Utopia 
aufzwingt. 

2. Wir müssen ein Modell der Abkehr von der 
vorherrschenden Ideologie erarbeiten und in 
Umlauf bringen. Die gleichmacherische 
Ideenlehre ist ebenso in den Kreisen der jetad- 
gffli liberalen Mehrheit wie unter 4en Ruberen 
sozlalisfis^en Referenden a^ tii^)exide 
Kraft zu verstehen. Liberalismus und Sozial- 
demokratie sind die beiden emander ergän- 



Gramsci (links) weis! den l/ncHekluellen eineganz bestimmte Rolle zu. Er verlangt von Ihnen, dqßsie 
den Kulturkrieg gewinnen, für Regis Debn^ (rechts) hat Politik weniger mit Logik denn mit Emotion 
zu tun. Die Krqfi eina- idee entspringt In erster Linie ihran (yrisdtai Vaynßgen. 
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zenden Seiten der gleichen wirtscbafisbeton- 
ten, auf reinen Nutzen ausgerichteten, mate- 
rialistischen Weltanschauung, deren krankhaf- 
ter Drang zur Verflachung den Menschen 
nurmehr als Quotient von Erzeugungs- und 
Veilnaudiszahlaa begrdft Unser Modell der 
Abkehr kann daher nur'das Ikfödell eines drtt- 
ten Weges auf nationaler wie auf intranationa- 
ler Ebene sein. 

3. In der Welt des Tausches und der Täu- 
schung müssen wir eine neue mythische Kraß 
schaffen, die als einzige dem Wirklichen sei- 
nen ihm gebührenden Rang zurückgeben 
kann. 1977 schrieb Alain de Benoist: Jch glau- 
be nicht - ohne sie deshalb zu verachten - an 
die großen intellektuellen ^twürfe, die nur 
den Verstand ansprechen. Man sdiaflft keine 
Sensibilität, man kann sie aber manchmal wek- 
ken. "^^ Vier Jahre später kam R6gis Debray in 
seiner Critique de la raison politique zu dem 
gleichen Schluß, als er, in der Sprache Vilfre- 
do Paretos, „die Wechselbeziehung zwischen 
der Lebenskraft der Meinungen und der Be- 
ständigkeit der Mensdienaggregate" unter- 
strich. Er sagte, mit anderen Worten, den Ban- 
krott jedes OeseUsdiafts^rstems voraus, das 
nicht durch eine mythische, ja eine rein reli^ö- 
se Kraft unterstützt wäre. „Woher konmit es," 
fragt Debray, „daß die Menschen sich nicht 
auf Grund einer klaren, nachvollziehbaren 



Idee veieinigrai, sondern viel eher in der Be- 
geisterung für irrationale Wesenszüge zuein- 
ander fmden?" Und er antwortet folgerichtig: 
„In diesem Sinne hat Politik tatsächlich weni- 
ger mit Logik denn mit Emotion zu tun, und 
die Kraft einer Idee entspringt in erster Linie 
ihrraa lyrischen Venn^Een." Uns gebührt es 
dramach, das poetisd» OeßU des 21. Jahr- 
tnmdots wadizurufen. Ich weiß auch, daß 
diese liafinnerB Bewegung einen guten alten 
Namen hat: ae heißt Heidentum. 
4. Der letzte Leitsatz für organische Intellek- 
tuelle ist die Einsatzbereitschaft: jene umfas- 
sende Verpflichtung, die allein eine enge, 
dauerhafte, anspomende Verbindung zwi- 
schen Denken und Handehi ermöglicht „Ob- 
oe revolutionäre Theorie", sagte Lenin, „gibt 
es krine revohitionSFe AktHnL" Zu^eich be- 
tonte er aber die unumgängliche Notwendig- 
keit für den Intellektuellen, sich tatkräftig und 
kämpferisch einzusetzen; mit einem Aus- 
spruch Goethes gesagt: „Grau, teurer Freund, 
ist alle Theorie und grün des Lebens goldner 
Baum." Für uns ist der Intellektuelle nur im 
täglichen Ansatz, in der Tat ein wirklicher Ka- 
merad, sonst venfimt er nicht die Bezeidi- 
irnng ^tfdl^liidlef*, smdem nur die eönes 
Komödianten oder Sdmuffotzcrs. 
Seit Jahren versuchen wir nun, diese vier Leit- 
sätze zu verwirklichen. Wir versuchen, organi- 



sche Intellektueae zu sdn und wir Wtä^äi^ 
ohne Rücksicht auf die Umsdiwünge des be- 
rufspolitischen Tj^esgesdiehens, den von uns 
eingeschlagenen Weg unnachgiebig weiter ge- 
hen. Ich weiß nicht, was uns die Zukunft be- 
scheren wird. Idi weiß aber, daß wir in jedem 
Falle darauf stolz sein werden, ohne Beden- 
ke ohne Konqntunifi, ohne Lpssagung ge- 
kämpft zu haben und damit einem uralten 
Leitsprudi gefolgt zu sein: „Tue, was du sollst; 
mag kommoi, was wflU" ■ 

1 M. Simon u. A. Beacdt, Lejuäalme tt le diristlmhme 
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Mir dem Menschen, und niirmii ihm. ihn der Sinn in die Well: und gerade die feine Verbindung von Zeichen und Bedeuning verleiht dem Sinn seine Wesen- 
heil. Dieser Enlwicklungslinie des Zeichens und des Wertes, auf die die Evolution das menschliche Wesen brachte, ist nicht fremder als die technische Welt. 
Denn die Technik untersteht nur dem Verfahren. Nun (ü>erUiten wir in einer technisierten Umwelt, airfäieman sich nicht mehr sinnbildhaft beziehen und in 
der der Mensch folglich nicht mehr seinem Wesen gemqß kulturell lebai katm. Der Mensdi kann immer mehr Dinge varichten, aber er weiß 
weder, -ms er tut, noi±inBezugworm^eresniLEr^taibtzmir, eine nunm^„aazaubefte''Wdt zu b^errschen; in WiHdiM^aberwi^ er selbst zum 
Sidaven dervölligtechnisierten Weh. Das Wesen derTedimkzu erfassen, ist genau dieAt^abe, die airfuns wartet. Dann erst kann der Mensdi atrf die Tech- 
mkeinen anderen BUd^richtm. Dann wird er nicht mehr der Herrscher über die Wdt, sond^ihrMitte^unktseiru Oben:H. C. Berarm: Perpetuum mobile. 
Ölgemälde, 1971. 

IDEOLOGIE: ES KOMMT 
ZUM ENDKAMPF 

ALAIN DE BENOIST 

Wozu noch Ideologien? 
Weil der Mensch (als Wesen der Entscheidung) im Brennpunkt von Zachen und Wert 

der Bildhajiigkeit des Blickes gehorcht 
Die hemckmide marxistisdt-iibenißstis^ Ideolo&e folgt sddedUerdings dem Gesetz 
der Zahl, übt demnach Berechnung und Manipulation Jederzeit und allerorten aus. 
Die Aufgabe der Neuen Kultur Europas liegt hingegen im Kampf wider jedweden Imperialismus, 
der die Eigenständigkeit der Völker zu verruchten sucht. Sie stellt dem Weltsystem 
jene symbolischen Räume entg^en, die allein das Überwinden der Entfremdung und 

ein measdiemmdiges Dasein emöffidien! 



Die egalitäre Ideologie mag heute noch ih- 
re Blütezeit erleben - sie kommt dennoch 
in die Jahre. Sie wird senil und albern. Die ega- 
litäre Ideologie beruhte anfänglich auf einigen 
wesentlichen Leitgedanken: der natürlichen 
Gleichheit der Menschen, der AHmadit der 
Vemunfi, der Zielgerichtetheit des Ge- 
schiditsveriaufs und dem Glauben an den 
Fortschritt. Alle diese Grundfesten sind mitt- 
lerweile eingestürzt Die Humanwissenschaf- 



ten erbrachten uns den Nachweis, daß alle 
Menschen schon vor Ihrer Geburt bis in die 
feinsten Strukturen ihres Wesens iiinein ver- 
schieden sind und daß es vergeblich ist, daran 
zu glauben, man könne durch eine Vlnände- 
rung der Gesellschaft audi den Menschen ver- 
ändem. Somit veriiert (He Gl^diheit jede er- 
fehrungsgeraäße Grundlage imd wird zu emer 
lediglich moralischen, wenn nicht gar meta- 
physischen Forderung. Die Vernunft, die nach 



Meinung der Aufklärer die Welt erleuchten 
soll, offenbart eine nur recht beschränkte 
Macht. Die Geschichte ihrerseits ist nicht die 
Wirkstätte einer objektiven Veraunfl, die das 
Ende der historisdien Entwicklung bewirke 
könnte; denn auch die denld)ar rationalste Br-^ 
&ssung des mensdilidien Veilialtens läßt »r- 
keimen, daß dieses ebenso von einer grundle- 
genden Irrationalität wie von dem bewußt ge- 
brauchten Verstand gelenkt wird. Der fieber- 
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Aus der Mannig- 
faltigkeit der VÖl- 
ixr und Kulturen, 
ctus der VielgesUil- 
tt^fxit der Geistes- 
riciitungen und 
der Zeiträume 
geht eine Vielzahl 
von Möglichkeifen 
hen'or, das Ver- 
hältnis des Men- 
schen zur Welt, 
das Heilige die 
Gestaltung der 
Wiriclichkeii und 
die gesellschaftli- 
chen Beziehungen 
zu begreifen und 
zu formen. Ob be- 
wußt oder nicht, 
ob deutlldt ausge- 
sprochen oder 
nicht, die Ideolo- 
ge ist das. was 
unserem Dasein 
einen Sinn ver- 
leiht. Fotos: 0. 
Martel/Rapha 
(Asien); M. Ser- 
railler/Rapha 
(Ozeanien); C D. 
Gordon (Europa): 
J. L. Manaud 
(Afrika). 




hafte Wunsch nach Durchsichtigkeit, den die 
Liberalen an das unmittelbare Zusammen- 
spiel der - nach dem Modell des Marktes orga- 
nisierten - gesellsdiaftlichen Kräfte knüpfen 
W3ä die Marx zur Eigenschaft der klassenlosen 
Gesellschaft erhob, stößt immer Wiederau en- 
ge, von der Unberechenbarkeit der menschli- 
chen Verhaltensweisen gezogene Grenzen. 
Das Bild einer Geschichte, die zweckgebun- 
äen, von einer eingleisigen Entwicklung ge- 
steuert und von der Notwendigkeit regjei^: wa- 
te, zerbiiuji ebei^ wie die gestern hocii ge- 
priesenen, beute schon verworfenen Modelle 
des russischen Sowjetsystems, des chinesi- 
schen Kommunismus, der Einzelgänge Kam- 
bodschas oder Kubas. Das letzte, entscheiden- 
de Wort der Geschichte steht nirgendwo ge- 
schrieben. Und an den Fortscliritt glauben nur 
noch einige selige Optimisten. Zerfahrenheit, 
Selbstverliebtheit und Langeweile sind wohl 
die einzigen Erscdieinungen, die in der beuti- 
gen Welt tatsächlich fortschreiteiL 
In einigen Gegenden der Erde übt der Marxis- 
mus zwar nach wie vor eine gewisse Anzie- 
hungskraft aus. In den westlichen Ländern 
aber, wo die Zahl der ehemaligen Marxisten 
nunmehr bereits die der einstigen Frontkämp- 
fer übersteigt, beginnen die Marxschen An- 
schauungen oSenbar zu veifailen. Stattdessen 
i^ ein (Wieder-)Erstarken des Liberalismus zu 
beobacfaten, was eigratlich niciit verwunder- 
lich ist. Alles entwickelt sich so, als ob der ster- 
bende Marxismus Ronald Reagan zu seinem 
Alleinerben eingesetzt hätte. 
Der Marxismus, eine Lehre aus dem 19. Jahr- 
hundert, zerfällt Was aber stellt man ihm ent- 
gegen? Eine nach dem Modell der Newton- 
schen Physik au^ebaute Lehre des 18. Jahr- 
hundrats, die ganz von dem Optimismus und 
gleichmacherischen Weltbürgertum der Auf- 
klärung geprägt ist und immer mehr Schlap- 
pen erleidet. Was bietet uns denn der Libera- 
lismus, wenn nicht das Ideal einer zersplitter- 



ten Gesellschaft, die Überschätzung des Ein- 
zelnen ohne Ganeinschaftsbindung, den Vor- 
mig dorliboalkapitalistischen ,Werte% die Be- 
schränkung des Politischen auf die Vrawal- 
lung, die überreizte Selbstbespiegelung, das 
Ideal der Jlentabilitäl', die Auflösung der or- 
ganischen Strukturen, den Untergang der ver- 
sc^eden geartet»! V&ksr und Sturen? 



Zu sagen, daß eine Ideenlehre eine andere ab- 
löst, ist aber nodi zuvid gesagt Die heutigen 
Liberalen haben Adam Smith ebensowenig 
gelesen, wie die Marxisten gestern Max Hork- 
heimer gelesen hatten. Die Christen, die ihr 
Glaubensbekenntnis nicht kennen, oder die 
Schüler, die die Rechtschreibung nicht mehr 
beherrschen, stehen nicht allein da. Selbst die 
Ideologen haben jegliche Strenge preisgege- 
ben. Wer beruft sich deim noch auf ein beste- 
hendes Lehrgebäude? Alles spielt sich so ab, 
als ob wir einem unglaublichen unverteidigten 
Rückzug beiwohnten. Die gestern noch einan- 
der bekämpfenden Altideologicn entdecken 
auf einmal verwandtschaftliche Beziehungen 
und schlagen Rettung-.brücken zueinander. 
Nach dem Sturz ihrer Vorbilderziehen sich die 
enttäuschten Intellektuellen auf ein gemeinsa- 
mes Mindes^rogramm zurück. Das jetzige 
Hoch des Liberalismus pafit genau in diese 
Entwicklung hinein. Indem sie Uberale wer- 
den, braudiea die gestrigen Sodalisten ihre 
Anschauungen nämlich nicht der Zerreißpro- 
be einer mündlichen Überprüfung zu unter- 
ziehen. Unlängst erholTten sie vom Sozialis- 
mus die Verwirklichung der Gleichheit. Nun- 
mehr werden sie diese von der Steigerung der 
Kaufioaft imd von der Konsumgesellschaft er- 
hoöen. Für die Erfordernisse des guten Gewis- 
sens wird das Ganze in die Ideologie der Men- 
schenrechte' verpadd und äußert adi düm im 
politischen Bereidh als Aufediwung der So- 
zialdemokratie'. 



Die Ideologie ist nadi vrie vor 
dem Menschen wesensgleich. 

Parallel dazu nimmt eine Vorstellung üb^^ 
band: die Vorstellung nämlich, daß wir auf das 
,Ende der Ideologien' zusteuern. Für einen Po- 
litiker besteht der Gipfel des ^Realismus' heute 
darin, die Subjektivität* der Ideologen zu ver- 
werfen. Die viel^tigen Verileditungen des 
modemen Lebens werden dabei voigesclio- 
ben, um den Eindruck zu erwecken, daß die 
Staatsfuhrer vor den Sachverständigen, vor 
den ,Technikem' weichen müßten. Politik hät- 
te demnach nur noch mit ,Wissen' zu tun und 
nicht mehr mit Charakterstarke, Sinn I lir Krilf- 
teverhältnisse und Entschlossenheit. Mit einer 
gewissen Verschlagenheit gibt man sogar zu 
verstehen, daß die Zeit der Wahlentscheidun- 
gen eigffliüidi vorbei sei. Man bezieht sich auf 
die ^uflerm Zwänge', die wechselseitige Ab- 
hängigkeit der Wirtschaften oder den jeweili- 
gen Wechselkurs des Dollars, um die Überzeu- 
gung zu äußern, daß nunmehr „nur noch eine 
Politik möglich" sei. Als wenn das Leben 
der Menschen nach einem Schema verlaufen 
müßte, über das wir nicht mehr Herr wären! 
Als werm das Politische, die Kunst des Mögli- 
chen, nicht stets eine >helzahl von Wahlent- 
scheidungen verlangte! 
Diese Auffassung ist eigentlich nicht neu: In 
den fünfziger Jahren wurde sie bereits von 
amerikanischen Autoren, wie etwa Daniel 
Bell, verfochten. Die Ideologie wurde einer ge- 
wissen geistigen Unzulänglichkeit gleichge- 
stellt, die imsere damalige Ungewißheit oder 
Unschtüssigkdt vertuschen sollte. Das alles 
werde sidi aber dank des Aufschwunges der 
Wissensclmften und der Technik bald verän- 
dern, sagte man. Mit Hilfe des Computers lie- 
ßen sich die gesellschaftlichen Endzwecke ,ob- 
jektiv" bestimmen und wir würden damit von 
der schweren Pflicht entbunden, Entscheidun- 
gen zu trefien. Man war zugleich der Ansicht, 
daß die Bildung eines großen Weltmarktes die 
politischen Gegensätze entschärfen würde. Sa- 
muel Pisar in Frankreich imd Zbigniew Brze- 
zinski in den USA erklärten uns, daß man die 
Sowjetrussen nur am Welthandel teilnehmen 
zu lassen brauche, damit sie sich der Vergeb- 
lichkeit ihrer .ideologischen Schimären' be- 
wußt würden. Alles in allem zeichnete sich das 
BÜd einer befriedeten, homogenen Gesell- 
schaft ab. Und auch hier berühren Liberale 
und Marxisten einander, steuern imab- 
wendbar auf die klassenlose Gesellsciiaft zu", 
sagen die einen, während die anderen, mit 
Hayek, vor jedem ,Konstmktivismus' warnen, 
das heißt, verständlich ausgedrückt, vor jedem 
politischen Willen, einen großen Entschluß zu 
fassen. 

Eine schärfere Beleuchtung der Tatsachen läßt 
jedoch erkennen, daß dies nicht zutrifft. Die 
Ideologie ist weder ein Makel noch eine geisti- 
ge Schwäche. Zwar gibt es gute und schlechte 

Ideologien - die Erscheinung an sich wird 
dadurch aber nicht ihrer Bedeutung enthoben. 
Die Ideologie ist nämlich nichts anderes als die 
Gesamtheit der gemeinsamen Anschauungen, 
die eine bestimmte Gesellschaft prägen. Der 
Mensch erzeugt aus eigenem Antrieb Ideolo- 
gie, einfach weil sein In-der-Welt-Sein von ei- 
ner bestimmten Weltanschauui^ nicht zu 
trennen ist Aus der Nformig&Iti^eit der Völ- 
ker imd Kulturen, aus der N^elgestaltigkeit der 
Geistesrichtungen imd der Zeiträume geht 



14 elemente 1^ zur Metapolitik ■ 1. Ausgabe 1987 



eine Vielzahl von Möglichkeiten hervor, das 
Verhältnis des Menschen zur Welt, das Heili- 
ge, die Gestaltung der Wirklichkeit und die ge- 
sellschaftlichen Beziehungen zu begreifen und 
zu formen. Ob bewußt oder nicht, ob deutlich 
ausgesprochen oder nicht, die Ideolc^e ist 
das, was unserem Dasein einen Sinn veiieiht 
Eine unmögliche ,Objektivität* erreichen und 
uns von jeglicher Ideologie befreien zu wollen, 
heilit nur, jeden grundlegenden Willen aufzu- 
geben und letzten Endes die Wesenszüge des 
menschlichen Daseins zu verleugnen. 



Die Entfremdm^ dordi die ite rfmik 

Im Grunde gibt es bestimmt nidits Ideologi- 
scheres als die Verkündigimg yam. «baldigen 
Bilde der Ideologien'! Wie heißt nun aber die- 
se verkappte Heilslehre, die manchmal selbst 
von ihren Urhebern nicht erkannt wird? Die 
Antwort ist einfedi: es ist (fie t&^mizistisdie 
Ideologie. 

Es ist zwar nicht leicht, heute über die Technik 
zu sprechen, die doch.so sehr schon mit unse- 
rem Alltag verschmolzen ist '^^lum sollte 
man abernicht dennoch versudien^ihTe wahre 
Bedeutung darzulegen? 
Bis auf wenige Ausnahmen steckt das technik- 
bezogene Denken noch in den Kinderschu- 
hen. Der gewÖhnUche Spradigebraudi redet 
von der Neutmlität der Ibchnik. Sie sei eigent- 
lich wertfrei und alles hänge von dem guten 
oder schlechten Gebrauch ab, der von ihr ge- 
macht werde. Zur Ausprägung ihrer Vorzüge 
genüge es, sie in den Dienst des Gemeinwohls, 
in den Dienst der >Ienschheit' zu stellen. Bei 
richtiger Anwendung würde die Technik den 
Menschen allmählich von seinen ewigen ma- 
teriellen Zwängen befreien, seine Arbeitszeit 
verkürzen, seine Freizeit verlängern usw. Hier- 
bei handelt es sich um die instmmentalistische 
Auffassung der Ibdmik, die 5ie als bloß^ 
Werkzeug begreift 

Wenn diese Auffassung weiter entwickelt wird, 
erhebt sie die Technik schließlich zum Instru- 
ment der Befreiung der Menschheit schlech- 
thin. In dem Falle berühren sich Marxisten 
und Liberale aufs neue. Der Liberalismus 
sieht in der tecbnikbezogenen Modernität ei- 
nen weiteren Chimd, an den Fortsdiiitt zu 
glauben - den er Entwicklung* nennt Nforx 
wiedemm faßte die Technik als bevorzugtes 
Mittel zur Vollendung der Geschichte auf: vor 
allem dank ihrer würde sich der Mensch von 
i^Jer linilrcmdung freimachen, würde jedes 
Einzelwesen seinen vollen Wert zurückerlan- 
gen. 

Diese Vorstellung, die heute die verschieden- 
sten Formen annimmt, ist allerdings völlig 
Msch. Die Tbchnik entwickelt sich ebenso wie 
das Geld, die Wirtschaft oder die Medien nach 

ihren eigenen Gesetzen. Sie bestimmt ihre 
Verwendung selbst, setzt ihre eigene Logik ins 
Werk. Sie verändert das Wesen des Menschen 
tiefgreifend. Deshalb müssen wir jene ver- 
meintliche ^Neutralität' der Technik als eine 
der schädUchsten Iiilehren des 20. Jahrhun- 
derts bewertea 



Die Tedmilc nentiaBslert den I^bb 

Will man begreifen, worin die durch die 
Herrechaft der Technik hervorgerufene Ent- 



fremdung beruht, so muß man zunächst jene 
Frage stellen, die gerade die Technik niemals 
zu stellen gedenkt: Was ist der Mensch? Der 
Mensch ist das auswählende Lebendige. Der 
Mensch ist das Wesen der Entscheidung, diese 
:&itediradung aber bandet ^di am Schnitt- 
punkt des Zeidiens, des Symbols, des Wertes 
und des Blickes. Durch das Bewußtwerden des 
eigenen Seins gelangt der Mensch zur Ge- 
schichte. Durch die Sprache, die es ihm ermög- 
licht, sich durch die Prägung und Anwendung 
von Symbolen zu vollenden, gelangt er zur 
Kultur. So verwandelt der Mensdi das Chaos in 
einen wohlgeordneten Kosmos, so setzt er 
Sinn in (Ue Dbeiall wohni « sonrai Bück 
richtet - wenigstens sollte es so seilt 
Mit dem Menschen, und nur mit itmi, tritt Act 
Sinn in die Welt; und gerade die feine Verbin- 
dung von Zeichen und Bedeutung verieiht 
dem Sinn seine Wssmli^ Die Spradie ist zu- 



gleich Referenz, das heißt Darstellung einer 
Gegebenheit, und Signifikanz, das heißt sinn- 
bildliche Deutung dieser Gegebenheit. Die 
Sprache erzeugt dadurch Symbole und Zei- 
chen. Gleichzeitig oiganisieit und hierarchi- 
siert die Sprache die Wertstufen, das Feld der 
Symbole. Durch di^es unmittelbare Zusam- 
menspiel be-zeichnet der Mensdb. Er weist der 
Welt eine Bedeutung und sich selbst einen 
Platz im Ganzen zu, das er ordnet, indem er 
.seinen Blick sprechen läßt'. Der Mensch ist 
in diesem Bilde wie der Fisch im Wasser: es ist 
zugleich sein natürliches Umfeld und sein Le- 
benselement. Und das gilt selbstverständlich 
nicht nur für die Individuen, sondern auch für 
die Kulturen: Jede Kultur setzt eine sinnerfüU- 
te Gesellschaft voraus. Auf diese Weise ,atmet' 
sozusagen das Wesen des Menschen. 
Dieser Entwicklungslinie des Zeichens und 
des Wertes,aufdie die Evolution dasmQi^jS«!^ 




Der Mensch ist das auswählende Lebendige. DerMensdi ist das WeaetiderEntsdieidui^ diese Ent- 
sdiädung aber befindet sidi am Sdtnittpunkt des Zeidiens. des Symbols, des Wertes und des Blickes. 
Durch das Bewußtwerden des eigenen Seins gelangt der Mensch rurGeschichte Durch dieSprache, die 

es ihm ermöglicht, sich durch die Prägung und Anwendung von Symbak'ii zu vollenden, ge- 
langt er zurKxiltuT- So venwndelt der Mensch das Chaos in einen wohlgeordneten Kosmos, so setzt er 
Sinn in die Well, überall wohin er seinen BlickiitAtet- wenigstens mUtetö so sein. Oben: PiermY)>ßs 
Tremois: Les limites de l'humain, 1971. 
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FSir Gott, das Vataland und das Geschäft. Ein Schede an St^e dnes Sterns ßa- die amerikanische 
Fahne. Die ÜS- Werbung ist wenigstens offen. Die grüne Note könnte aber an dem Tagbretmen, an dem 

die der kommerziellen Diktatur unierworfenen Völker aus ihrem Halbschlaf emporfahren wmlen(u. r.: 
Foto V. J. P. Cagneux). Gleichzeitig wird das verwurzelte Europa (u. e. Zddinung: Serre) 
sowie die Dritte Welt aus der Asche erstehen. 
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che Wesen brachte, ist nichts fremder als die 
technische Welt. Die Technik untersteht näm- 
Hch nicht der symbolischen Ordnung. Sie un- 
tersteht nur der Verfahrens- und Wirkweise 
und ihre Verallgemeinerung bewiiict ein Ver- 
hältnis zur Zeit und zum Raum, das den 
menschlichen Gegebenheiten des In-der- 
We!t-Seins grundsätzlich widerspricht. 
„Die Wissenschaft denkt nicht", sagte Heideg- 
ger einmal, „sie berechnet." Die Technik be- 
rechnet noch mehr. Sie ist ein reines Formel- 
werk und die von ihr hervorgebrachte Sprache 
ist ausschließlich zweckgeriditeL Die in der 
Welt des Symbols und des Zeichens entrückte 
Sprache der Technik - eine Sprache, die jeder 
in der technischen Welt gebrauchen muß - ist 




nicht mehr jene überlieferte .Sprache, die ur- 
sprünglich ihre Heimat innerhalb einer be- 
stimmten Kultur hatte, sondern nur noch ein 
bloßes Aibeitsinstrument, ein lediglich der 
Vers^digui^ dienendes Werkzeug. Die Tedi- 
nik verwehrt dem Menschen dadurch den Zu- 
gang zur Welt 

Der Forderung des Menschen, aus der Technik 
ein einfaches Werkzeug zu machen, wird au- 
ßerdem dadurch der Boden entzogen, daß jene 
kein Bestandteil' unserer Welt ist. Sie m diese 
Weh. Sie ist die alles uinfa:,sende H ch, die eine 
völlig neue Madit darstellt Wir leben in einer 
tedimsierten Umwelt, auf die man sidi nicht 
mehr sinnbildhaft benehen und in der der 
Mensch folglich nicht mehr seinem Wesen ge- 



mäß kultairell l^en kana 
^falt findet diese von der Tedmik beherrschte 
Welt, dieser ,Technokosmos', nur m seiner ei- 
genen Entwicklung, da er von selbständigen 
Prozessen getrieben wird. Er bildet ein wu- 
cherndes Gewebe, das nicht in Bezug auf 
die ihm gesetzten Ziele wächst, sondern in Be- 
zug auf sich selbst, auf die zügellosen Wach? 
stumsm^chkeiten, die er in sich birgt Man 
braucht sich nur umzusehen: Wer könnte heu- 
te mit Sicherheit sagen, welchem Vorhaben 
die technische Entwicklung überhaupt dient? 
Wer sieht nicht, daß gerade wir uns ständig 
,technischen Zwängen' fügen, die uns als das 
Ergebnis einer unvermeidlichen Hnlwicklung 
dargestellt werden? Gerade zu dem Zeitpunkt, 
da der Mensch glaubt, daß Maß der Technik 
sein zu körmen, tritt das Gegenteil ein: die 
Ibchnik wird zum Maß des Meoschea Dar 
Mensch wird ein technomorphes Wesen, ein 
Rädchen des Technokosmos. 
Die technischen Berufe werden häufig als die 
3erufe der Zukunft' betrachtet. Das bedeutet, 
daß die Zukunft durch die Technik bestimmt 
sein wird, daJJ der Mensch sich anpassen muß, 
daß er sich darein fügen muß, von einer 
anderen Kraft als sich selbst beherrscht zu 
werden. Sdion jetzt rarcin^ert steh die Zahl 
unmittelbarer Ei&hrungen, die wir habea 
können, ganz erhebhch. Die zwischenmen- 
schlichen Beziehungen werden zunehmend 
von technischen Strukturen geprägt, die in al- 
len Ländern auf das Gleiche hinauslaufen 
und in jede Familie eindringen. Wir können 
die Welt in wenigen Stunden durchreisen, aber 
diese Reise ist eigentlich keine Erfahrung 
mehr, zumal wir immer ö^ die gleichen so- 
zialen Landschaften, die Reichen Gewohnhei- 
ten, die gleichen Verhaltensweisen, die glei- 
chen Lebensäußerungen vorfinden. Selbst die 
Natur wird technisch wahrgenommen. Der 
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l$ii|MMHZtf«taB Öko^tem, die Pflanze zu 
einof Sauerstofif erzeugenden Masdiine, die 
Mikroorganismen werden zu ISlfsmitleln der 

Industrie; ständig wird der Mensch dazu ge- 
bracht, nach dem .Praktischsten', dem .Ein- 
träglichsten' zu suchen - ohne jemals zu fra- 
gen: im Verhältnis wozu? Ständig wird der 
Mensch dazu gebracht, die Welt der Zeichen 
gegen die der Gegenstände zu tauschen, eine 
Welt, die ihm allerdings den Zugang zu den 
gnindlegenden Fragen des Lebens verwehrt 
Allmimiidti w^^oi so die Symixde den Übdi- 
nikea Das Wesen der Technik löst das des 
Menschen ab. In der von der Ibchnik be- 
herrschten Welt kann der Mensch zwarinunoT 
mehr Dinge vcrrichicn, aber er weiß weder, 
was er tut, noch in Bezug worauf er es tut. Er 
weiß wie, er weiß aber nicht was. Er schafft 
Nützlichkeiten, aber keinen Sinn. Er bewegt 
sich immer schneller, nur um letztendlich nir- 
gendwohin zu gehen. Durdi die Herrschaft 
des Operativen, der Sinn-, Wert-, Zeichen- und 
Überblicklosigkeit, hindert die Ibchnik den 
Menschen sowohl daran, mit sich selbst in 
Einklang zu kommen, als auch die KontroUe 
über den Technokosmos zu übernehmen. Die 
dem Wesen des Menschen fremde Technik 
kann nicht auf Gnmd dessen ,beherrscht' 
werden, was sie grundsätzlich bestreitet. Mit 
and««n ^i'(%>rten: der Mensdi kann nidit m- 
gehi, was ihn selbst an der Kandare hält Er 
kann nicht in die Welt der Symbole einbezie- 
hen, was dem Symbol fremd ist. Er kann nicht 
seiner Überlieferung zuordnen, was jeder 
Überlieferung zuwiderläuft. 
Demnach gibt es zwar eine technizistische 
ItfeöU^e, aber sie xmterscheidet sich deutlich 
von den anderen Ideologen. Die Technik ist 
nidit neutral; ae Tteutmlisiart aber jegüchen 
§iqn. Der Horizont des Ibchnokcsmos ist der 
Nonsens (der Nicht-Sinn oder besser der Un- 
sinn). Die Ideenlehre von der Herrschaft der 
Technik ist, anders gesagt, die erste Ideenlehre, 
die keinen Sinn, sondern nur mehr Sinnlosig- 
keit erzeugt. Von jener Befreiung", die die 
Technik angeblich herbeifflbrt^sind ^ dabei 
n#lichweü»e5i^.. 

Das Wesen der Technik ei&sseo 

Natürlich bmn ich deshalb nicht die Rückkehr 
■ zum ländlich-einfachen Leben und zur Zeit 
der Segelschiffahrt befürworten. Ich bin nach 
wie vor davon überzeugt, daß die Hingebung 
des Menschen an die technizistische Ideologie 
nicht unabwendbar, sondern daß eine sinnvol- 
le Form der Gegenwartsbezogenheit denkbar 
ist Idi bin aber auch der Ansidit, daß eine sei- 
che Zukunftsaussicht so lange tmerreichbar 
sein wird, wie wir den Trugschluß von der 
,Neutralität' der Technik nicht abgeschafft ha- 
ben, da dieser uns daran hindert, das Wesen 
der Technik wirklich zu erfassen und sie dem- 
gemäß mit anderen Augen zu betrachten. 
Die moderne Technik weicht im Wesen, nicht 
nur in Entwicklungsstand und Ausmaß, tat- 
sächlich ertieblich von dem ab, was die tedit^ 
bei den Griechen war. Dieser Unterschied ist 
aber nicht zur Hauptsache auf den gewaltigen 
Aufschwung zurückzuführen, den Wissen- 
schaft und Gewerbe in der Neuzeit erfuhren. 
Er liegt vor allem in dem Umstand begründet, 
daß eine Denkart eiae ablöste. £s ist 
eMUhterscMed d»£&^S8e;^tmb^m(äi- 




Es^ wieder symbolisäuRäume zu sdu^en, damit sich der Mensch erneut in die Welt und in die Zeit 
einwurzeln kann. Es 0t, das Erberinnem der Völker zu wecken, indem man ihnen dazu verhifft, ihre 
Eigenart wiederzuerlangen und den Schicksalsweg einzuschlagen, der sie allein zu erfüllen vermag. 
Oben: Zeidmung von Giovanni Caselli. 



teten die tedme als eine Art zu „entbergen" 
(Heid^er),was die Welt enthielt, und bei die- 
ser Siditw^se war ihr sinnbildgeprägtes Welt- 
veiständnis nicht gestört. DerMensch war sich 

voll bewußt, ein Teil der Welt zu sein; er 
war mit der Welt im Einverständnis, stand zu 
ihr sogar in einem Verwandtschaftsverhältnis. 
Die Technik hingegen bedingt eine ganz ande- 
re Haltung. Diese Haltung nennt Heidegger 
das ^herausfordern". Nunmehr vom gegen- 
satzbetonten, veistandesmäßigen und welt- 
bürgeriichen Denken geprägt vollzieht der 
Mensch eine grundsätzliche Trennung zwi- 
schen der Welt imd sich selbst Er macht aus 
der Welt ein Objekt, dessen Subjekt er selber 
wäre. Er nimmt die Welt in Beschlag, er zwingt 
sie, immer mehr hervorzubringen, und im Zu- 
ge dieser Ausbeutung zerfällt die Verwandt- 
schaft von Mensch und Welt, wird der Zugang 
zum Sein versperrt Der Mensch glaubt zwar, 
eine nunmehr »entzauberte' Welt zu beherr- 
schen; in Wirklichkeit aber wird er selbst zum 
Sklaven der völlig technisierten Welt, 
Man darf sich also nicht von der .Macht" läu- 
schen lassen, die der Mensch heute scheinbar 
aus der Technik gewinnt. Die Macht ist ja kein 
Selbstzweck und der Mensch ist eigentlich 
kein Wesen, das die Macht um ihretwillen 
anstrebt; er ist vielmehr ein Wesen, das sidi die 
Maditmittel zu besdiaffen versudit, die zur 
Verwiridichung seiner Entsdteidungai und sei- 
ner Enlivürf'c erforderlich sind. Der Entwurf 
entsteht aber in einem symbolischen Raum 
vermittels der Wertauswahl, die die Technik 
naturgemäß gerade zu unterbinden neigt. 
Wenn Hölderlin sagt: „Wo aber Gefahr ist, 
wächst das Rettende auch", so meint er nicht, 
daß ein vorsichtiger Gebrauch der Tbdmik 
ausreicht, um die Gefiibr, die sie darstellt, zu 
bannen. Er meint vielmehr, daß die weltbe- 
herrschende Macht der Technik uns über- 
haupt erst die Möglichkeit gibt, das zu erken- 
nen, was ihr zu Gnmde liegt, nämlich die Den- 
kart, die ihr Wesen ausmacht: eine vom Dua- 
lismus und dem berechn^den Verstand ge- 
prägte Haltung. Diese das Wesen der Technik 
ausmachende Denkart zu er&ssen, ist genau 
die Au^abe, die auf uns wartet Der Mensdi 
wird dann seine wesraitlidtie Rolle, die ^ Ya- 



mittlers zwischen Symbolischem und Wirkli- 
chem, wieder ausüben müssen. Dann kann er 
auch wieder Ursache seiner selbst, wirkende 
Kraft seiner eigenen Gescäiichte sein. Danhi 
kann er auf die Ibdmik einen anderen Blidc 
richten, ihr eine andere Aufgabe 'zuteilen. 
Dann wird er nicht mehr der Herrscher über 
die Welt, sondern ihr Mittelpunkt sein und sie 
wieder als seinen natudichen Ac^n&aStSOtt 
wahrnehmen. 

Dem Ruf der inneren Stimme fol^len 

Der zweitausen^ährige Kreislauf des gleidl- 
macherisdi«! Dookexis geht seinem Ende zu.. 
Der beste Beweü fiir die Erschöpfung der 
herrschenden Ideologie liegt ja gerade darin, 
daß sie nun in die Vorstellung vom 3nde 
der Ideologien' verfällt, die vor einem futuri- 
stisch-technokratischen Hintergrund ihre ei- 
gene Vemeinung aufiuhrt Meines Erachtens 
erleben wir jetzt die ausgiebige Selbst^l^i^- 
lung einer Ideologie vom Ende d» We|^. 1^ 
könnte es auch anders sein? Auf ihre wesent- 
lichsten Merkmale beschränkt, ist die 
herrschende Ideologie ja überdeutiich, eine 
Ideologie des Endes. Ende des Politischen: mit 
der Ablösung der Staatsführer durch die ,Tech- 
niker'; Ende der Mannigfaltigkeit der Men- 
schen und Kulturen: mit dem AulTcommen ei- 
ner weltweit genormten Zivilisation; Ende der 
Bedeutung: mit der Vernichtung der symboü- 
sdien Ursprünge; Ende auch der Geschichte: 
mit der Idee einer ,befiriedeten' Gesellschaft, 
eines endgültig gefestigten Staates, ob es sich 
nun um die klassenlose Gesellschaft liandell 
oder um den großen WelbnaiU;,«^'i^BEi|'jii<l^ 
Liberalen träumen. 

Aber die Geschichte des Menschengeschlech- 
tes hat, all diesen Ph^tastereien zum Trotz, 
kein Ende. Geht ein Kreislauf zu Ende, so setzt 
der nächste ein. Der ,Endkampf , der heute im 
Bereich der Ideen ausgetragen wird, ofienbart 
bereits neue Trennungslinien und deutet auf 
den Beginn eines neuen Zeitalters hin. Im )i~ 
beral-libertären' Raum stehen eine gewisse 
Rechte und eine gewisse Unke kurz davor, sich 
zu vereinigen, und das ist selbstverständlich 
kern ZufalL-Die Gegensätze beginn^ ^ciiJö. 
verwischen. NiSne Rräftßveiiröltiiisse ssÄsen- 
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sich ab. Neue Ideen treten aiif den Plan. 
Auf Weltebene erscheint Europa umnöglidi0^ 
weise als das Modell eines dritten Weges zwi- 
schen den beiden Supermächten, die unter 
sich das Schiclcsai der Völker und Nationen 
aushandeln. Die Dritte Welt schließlich 
schickt sich an, eine Rolle zu spielen, die man 
nicht unterschätzen sollte. Die arabischen Völ- 
ker, die Völker Lateinamerikas, Schwaizafri- 
feas, Indiens, Japans und anderer Tbile der Er- 
de sind heute mehr denn je dazu berufen, ihr 
Schicksal auf Grand ihrer eigenen Bestim- 
mung selbst zu gestalten. Die Zielsetzung ist 
klar und Tür alle wegweisend; Vür üis Sache der 
Völker einzutreten gegen das Wbltsyst^, das 
sie zennürbt und tötet. 
Die Welt lebt seit vierzig Jahren ^n Frieden'. 
Aber MiUionen von Menschen starben in die- 
ser Zeit bei bewafifoeten Auseinandersetzun- 
gen, und Europa sowie die Dritte Welt werden 
durch die Supermächte, die sie weiterhin 
beherrschen wollen, einem schonungslosen 
Krieg preisgegeben. Der Krieg hat allerdings 
ein anderes Gesicht bekommen. Er ist nicht 
mehr ausschließlich militärisch, er hat auch 
wirtschaftliche, kulturelle, religiöse und ideo- 
logische Formen angenommen. Es ist ein 
l^eg ohne Kriegserldärung. ,^eg bedeutet 
Fifsim!" - Die Ideoli^ie der Menschoirechte 
S^M vor, überall für die J^reiheif einzutreten. 
Äb^ tiÖe greifbaren Freiheiten werden unge- 
achtet dessen ständig unterdrückt. Im Westen 
verträgt sich die persönliche Freiheit ausge- 
zeichnet mit allen möglichen Abhängiakcitcn. 



Propaganda heißt heute Werbung oder Marke- 
ting, und die Gleidischalhmg der Lebensweise 
schreitet zügig voraa Wir haben Freiheitsräu- 
me, aber mit diesem Zerrbild der Freiheit 
können wir höchstens von besseren Zeiten 
träumen. Die Unabhängigkeit der Völker, un- 
eriäßhche Bedingung für die Freiheit Aller, 
war demzufolge noch nie so gefährdet wie heu- 
te. Zwischen Nord und Süd ist der ungleiche 
Tausch die Regel Der Mensdi ist derlbchnik 
unterworfoL Eine neue Form der uneinge- 
schränkten Herrschaft zielt darauf ab, aus dem 
einzelnen Menschen einen glücklichen Robo- 
ter, einen aufseine Ketten stolzen Sklaven zu 
machen. „Freiheil isr Sklaverei!" ■ Die Infomia- 
tion erfolgt heute unverzüglich: wir können zu 
jedem Zeitpunkt erfahren,wassich in der übri- 
gen Welt abspielt. Aber der Sog der Medien, 
die eigentlich nur das vermittelnde Element 
sein scdlten, übwwudiert längst die Bedeu- 
tung der Inhalte. Weim Ronald Re^ans Wie- 
derwahl oder Frau Gandhis Ermordung zwi- 
schen einer amerikanischen Serie und einer 
Werbeeinblendung der Firma Pampers be- 
kanntgegeben wird, verschwindet der eigentli- 
che Sinn der Information. Ab einer gewissen 
Schwelle heben sich die Meldungen gegensei- 
tig auf und führen zu Fehlinformation. Unsere 
Zeitgenossen haben ein immer größeres Wis- 
sen, begreifen aber immer weniger. „ Ümvissai- 
liei! isi Stärke!" - Fürwahr, die westliche Welt 
richtet sich schon nach Orwells Schlagworten 
aus! 



Wir leben im Zeitalter der Ernüchterungen. 
Die herrschende Ideenlehre hat nichts mehf 
zu sagen. Der Marxismus ging irgendwo zwi- 
schen den Zuckerfabriken von Havanna und 
den Kreml-Türmen unter. Der Liberalismus 
wird zweifellos noch schneller seiner mangeln- 
den Glaubwürdigkeit zum Opfer fallen. Alle 
Modelle, denen sich die Intelligencia bislang 
angeschlossen hatte, brechen nacheinander 
zusammen. Die politische Gleicbgülti^it 
greift immer mehr um sich. Die auf sicb^c^^^ 
gestellte Menge zieht sich auf das Befes 
Glück und den individuellen Narzißmus zu- 
rück. Das Unbehagen an derZivilisation bricht 
aus den Tiefen hervor, die grundlegende Ent- 
fremdung, die das Abendland spaltungsirre 
madhte, wird unerträglich. 
Wie diüda si(^ dies aus? Durch einen Hilferuf 
der inneren Stimme nadi seelischer Nahrui^, 
dem die Welt der Technik ebenso wie die der 
Berufspolitik nicht zu entsprechen vermögen. 
Diesem Ruf müssen wvVnun antworten. Es gilt 
jetzt, unsere Anregungen verstärkt vorzubrin- 
gen, unsere Anschauungen zu verbreiten. Es 
gilt, wieder symbolische Räume zu schaffen, 
damit sich der Menscli erneut in die Welt und 
in die Zeit einwurzeln kann. Es gilt, das Erbey. 
rinnem der Völker m wecken, indem man 
nen dazu veiiiilft, ihre Eigenart wiederzuerlan- 
gen und den Schicksalsweg einzuschlagen, der 
sie allein zu erfüllen vermag. 
Seit fünfzehn Jahren entsteht eine neue gesell- 
schaftliche Landschaft. Es ist unsere Aufgabe, 
ihr die angemessene ideologische und theore- 
tische Ausrichtung, das heißt: ihr einen Sinn 
zu geben; nur so können wir auf die künftige 
Entwicklung einwkerL bi dieser Hinsicht 
kämpfen wir an den neuen Fronten, die sich ini 
Augenblick abzeichnen. Wirhabenfceine yer- 
gangenheit' hinter uns, sondern eine Tiadi- 
tion. Diese Tradition hat ihre festen Wureehi in 
der europäischen Kultur und der mehrtau- 
sendjährigen Geschichte Europas. Sie besteht 
aus bestimmten Werten, sie besteht aus un- 
zäliligen Ereignissen, die uns immer noch an- 
sprechen und nodi heute beseelen. Sie bestäht 
auch aus den unzähligen Stimmen de^enigen, 
die in erster Linie etwas lebten imd starben 
- aus den unzähligen Stimmen derjenigen, 
für die sich d:is Dasein nicht auf dieBequem- 
llL'hkeil.das kleine Glück und die Kaulliraft be- 
schriinkle. Denn sie hatten sich dafür entschie- 
den, ihrem Dasein einen Sinn zu verleihen, in- 
dem sie für eine Sache oder eine Idee eintra- 
ten, deren Bedeutung und den Einzelnen 
überragender Wert nicht mit der säuerlichen 
Spitzfindigkeit von Wichten in Frage gestellt 
wurde. 

Wir stehen verschiedenen Gruppen von Geg- 
nern gegenüber. Da sind diejenigen, die im 
Zeichen des Fisches leben: unentschlossene, 
willensschwache Wesen, die unter Wasser 
schwimmen und ständig Kompromisse anstre- 
ben. Da sind auch diejenigen, die im Zeichen 
des Skorpions leben: ihnen sind alle Mittel 
redit, um zu zerstören, imd sie zerstören sich 
letzten Endes selbst Den dnen wie den ande- 
ren werden wir den Polarstem, den Stern des 
himmlischen Nordens entgegensetzen, der 
den Schlußstein unserer Welt, die Heimat der 
freien Menschen, die Radachse der ewigen 
Wiederkehr, das Auge des Zyklons, den uner- 
reichbaren Stern darstellt und uns den einzu- 
schlagenden Weg weist ■ 



Wir haben keine 
„ Vergangenheit" 
hinter uns, sondern 
eine Tradition. 
Diese Tradition hat 
ihre festen Wurzeln 
in der europäischen 
Kultur und der 
mehrtausendjähri- 
gen Geschichte Eu- 
ropas. Sie besteht 
aus bestimmten 
Werten, die uns 
noch heute besee- 
len. Sie besteh! 
auch aus den un- 
zähligen Stimmen 
derjenigen, für die 
sich das Dasein 
nicht auf das kleine 
Glück und die 
Kaufkraft be- 
schränkte. Denn sie 
hatten sich dafür 
entsdtieden. ihrem 
Dasein einen Sinn 
za verleihen, indem 
sie für eine Sache 
oder eine Idee ein- 
traten, deren Bedeu- 
tung und den Ein- 
zelnen überragender 
Wert rächt mit der 
säuerlichen Spitzßn- 
d^eät von Widtteu 
in Frage gestellt 
wurde. Rechts: Von 
Tode. Max Klinger. 
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die neue 




informiert 



Spiegelfechterei 
in Reykjavik 

Im raschen Ablauf d» wel^litischeD Ereignisse 
stellt sich immer wieder die Frage: Wie tid' kann 
der Schlaf des europSischen Träumeis eigentlich 
sein? Wann endlich wird die Afterklugheit derstem- 
gewappneten Dokiriniiri; seinen Schlummer störeo? 
Was überhaupt kann Europa noch wachrütteln, 
wenn nicht das Treffen von Reagan und Gor- 
batschow in Reykjavik, das doch erneut in aller 
Dcullichkeil bfwiost.ii lial, wie groß die ..P-'reund- 
schaft" Amerikas zu seinen „Verbündeten" ( = nüu- 
Mchon Idioten) wirklich ist. Die LSA sind un- 
sere gelahriichsten Feinde, denn sie waren so listig, 
der Gewaltherrschaft des russischen Bruders die 
Scheinfreiheil der Blue-Jeans- und Coea-Coia-Men- 
lalilät entgegenzusetzen, der mittlerweile Generatio- 
nen auf den Leim gegangen sind. In Reykjavik ver- 
warf Mr. President im Auftrage nun diesowjelschen 
Vorschläge für einen Abzug von Mittelstreckemuke- 
ten (atomarer Vernichtungswaffen) aus Europa, weil 
die Russen ihre Bereitschaft zu diesem Abrüstungs- 
sduitt mit dem gleichzeitigen Verzicht beider Seiten 
auf die praktische EmfOhrung voa Weltraumwaffen 
(SDI) verknüpfen wollten. Immedün wäre dies ja ein 
Schritt zur Beseitigung des „Ovakill''-Wabnsinns 
gewesen. Aber - die Wanderbühne gab uns schließ- 
lich kein Debüt: sie gehorcht dem Spielplan von 
Teheran- Jalta-Potsdam, der seit 42 Jahren das Auf- 
rechterhalte des Status Quo befiehlt So gesehen 
war alles bestens in Szene gesetzt. Daß auch die 
Sowjets ihre Rolle in diesem Spiel haben, bedarf 
wohi keines Hinweises, nimmt dem Ergebnis übri- 
gens auch nicht seine Bedrohlichkeit. 
Es besteht nun allerdings kein .^nlaß, in Angst zu er- 
starren! Wenn wir uns endlich darüber klar werden, 
daß Europa zur Zeit nicht selbst über sein Schicksal 
entscheidet, daß es zur Zeit keine politische, kultu- 
relle und wirtschaftliche Souveränität hat, sondern 
daß es m einer ungeheuerlichen, nichtswürdigen 
Knechtschaft vor sich hindämmert, von den Welt- 
herrschaflsideologen als Schlachtfeld und Kanonen- 
futter ihrer Streitigkeiten voi^esehen - dann kann ge- 
rade dirae erscMttemde Erkeimtnis zur Abwen- 
dimg des Damoklesschwertes fuhren. 
Wir müssen nur aufstehen, die Ketten abwerfen, die 
falschen Freunde und vorgeblichen Beschützer über 
die Gr^en jagen! Die Zukimfl gehört uns, wenn 
der europSlsiäie Wille erwacht 



r ran^aise war, ^t als Pionier der indoeuropäischen 
Forschimg und verfaßte zahlreiche Werke über die- 
sen Tbemenbereich (L ideologie tripartie des In- 
do-Europeens (1958), Mythe et Epopee (1968/1971), 
Heur et malheur du guerrier (19fi^ um nur täas 
Auswahl zu nennen). 

Dem Verständnis von Dumezils Werk und Geist 
dient ein Beitrag seines Schülers und Nachfolgers 
Jean Haudry, den wir in Elemente 1/86 voöffint- 
lichien ( J)ie Well der lndoeurQpäer*0. 
Audi Ramend Abellio ist in diesem Jahre verstor- 
ben. Der in Deutschland so gut wie unbekannte Ro- 
mancier, Philosoph, EsoUiiker, Kabbaiist, Phäno- 
menolog, Erkmntnisttieoretiker und Aktivist, Ver- 
fasser von „Assomption de L'Europe" imd J>a struc- 
ture absolue" (die Aufzählung seiner Fähi^i- 
ten und Werke ließe sich fortfOhreiOt darf als tönet 
der wirklich scharfsinnigen Daiker dieses JahiiiUQ- 
derts bezeichnet werden. 

(Eine ausfufarüdieWürdigmigAbdliosundDiuni- 

zils fi''-- ■■i ''■.■1 F'c""cnl?- \ii';>-';it^cn ' und 4'1 




Georges Dumäzil 

Im Alter von 88 Jahren ist Georges Dumezil kürzlich 
verstorben. Dumezil, der Lehrstuhlinhaber für 
indoeuropäische Studien am College de France, Pro- 
fessor an den Universitäten Istanbul und Chicago. 
Direktor der Sorbonne und Mitglied der Acad^mie 




Raymond .\bellio 



Am 23. April 1986 verstarb in Chicago der ru- 
mänische Schriftsteller und ReligionsphilosophAfi/'- 
cea Eliade im Alter von 79 JahrerL Eliade, dessen 
Werk als ^nndlegend für die Philosophie und Ge- 
schichte der ReUgionen gelten mufl, wurde am 9. 
März 1907 in Bukarest geboren, verbrachte neben 
ausgedehnten Asienreisen fünf Jahie in Indien, 
um dort eine Dissertation über ve^ädiNide Ge- 
schichte der Yogatecbnik«] zu schreiben, lehrte 
ab 1932 in Rumänien Geschichte der Religionen 
und Philosopien Indiens, wurde 1938 im Kon- 
zentrationslager von Miercurea Ciuc wegen seiner 
Tätigtet in der Eisemen Garde des Comeliu Zelea 
Codreanu interniert. In dieser Zeil machte Eliade die 
Bekanntschaft von Julius Evola, wirkte sodann wäh- 
rend des Krieges als Kulturattache in London und 
Lissabon, lehrte ab 1945 als Professor an der Sorbon- 
ne. Seine französisch abgefaßten Bücher erschienen 
nun in rascher Folge: '/echriiijues du Ytiaa I1448i. 
Traiie d'hisioire des religio/is (1949), Le Myllte de i'e- 
temel retour ( 1 95 1), Images et ^mboles(l9Si),Le Yo- 
ga. Immortalite erZ,ii«rt^(1954, deutsch \960),Forge- 
rons et Aldiimistes (1956), hfythes. rhies et mystires 
(19S7, deutsch 1961), Nalssaaces mysUques (1959, 
deutsdi 1961) u.a.m. 1958 vedieß Eliade Fans, 
um an der Univeisität Chicago einen Lehrstuhl der 
Fakultät für Reli^onswissenscfaafien zu bezieben. 
Mircea Eliade hat den Mythos als Ausdruck imd 
Wirkungskreis des Heiligen wiederenideckt; sein 
Werk verschaffte den Wesenszügen des homo reli- 
giosus, die jeder Mensch in sich trägt, erneut Gel- 
ümg. Deutliche Kriük richtete Eliade insbesondere 
gegen J. G. Frazer und das vom Evolutionismus 
geprägte Vorurteil, danach die „Erklärung der Welt" 
durch einen Vorgang der „Entmythologisierung" 
zu finden sei. Aber auch das literarische Werk Elia- 
des verdient Beachtung. La forei inierdite (1955) 
ist einer der Titel seines dichterischen Sdudlfens, 
den die Zeit nicht verschlingen wird. 




moea Eliade 



BELGIEN 

Vouloir 

Directeur: Robert Steuckcrs. Redaction: BPB 41, 
1970 Wezembeek-Oppem. Au sommaire du dernier 
numero: DeHambotirna t'/fft/d-av/ocA' (Vincent Goe- 
Ihals). La questiou alloi^aiidc iDctlel Baumann). 
Mackinder, geographe hriiiuinique (Robert Steuk- 
kers). Le retour de la geopoliiiQiic de Hau.shqfer(Angs 
Sampieru). Les Wisigoilis ci le calhahsine (Robert 
Dun). 

Tekslen, kommentaren en stadies 
Direkten Luc Pauwels. Redaktion: Postbus 4, 1140 
Wijn^em. Nr. 45: Beitr^e von Sigrid Hunke (Euro- 
pa's eisen rellgie), Fians de Hoon (Vii/zimigheid en 
heidendom als persooniyke belevaiis), Georges A. 
Heose (Ras, mdsme. anü-mäsme), N.E. de Leeuw 
(Bfer onvarvaagbaregesdtentO, J. C. Nachenius (Svg- 
gestie en de d&de dimensie in de sdiUdeiicunst), Wido 
Bourel (De volkssparten, Pl^dooi voor een reddin^o- 
p&aüe in deFranseN^^landm)^ Guy deMaiSitäae- 
ic (Helen en ggneze^. 



ENGLAND 
The Scorpion. 

Directon Michael Walker. Redaction: BCM 5766, 
London WCIN 3XX. Second Conference 25th octo- 
ber, London): Ecology: the growing dil&nma. 
The r^lionship between Homo saiüens and bis en- 
vironment has become problematicaL Bcologüts 
challenge the assunqitioa that growfh and develop- 
mrait aie mherently desirable but often with Slogans 
as rigidly dogmatic as those of tiie System which they 
oppose. "Limits to growth" and "Save the Earth" on 
the one band; "economic priorities" and "develop- 
ment plans" on the other ... All human cultures 
result in part from a relationship between a specific 
people and a specific environment and everywhere in 
the World that relationship is being destroyed in Or- 
der to make way ior a Single model of development 
How can Europeans restore a just measure with re- 
g:ird to the natural environment and their control of 
it withoul tuming their backs on their achievements 
and the will to achieve nu»e? This is a dilem- 
ma, a growing dilemma. 



FRANKBQCa 

Directicm: Pims Visl, Jean Varenne. Rädaction: 13 
rue Charies Lecocq, 75737 Paris, C6dex 15. Au som- 
maire du Numero 59: La cMlisation dufootball, 
Cercle Heraclite. Ave Maradona, Gennaro Malgieri. 
Allez les bleus!, Pierre Viai. Un autre moyen du pollll- 
que, Christian La Halle. Lepaganismedansla IHtkra- 
rure. Michel Marmin. L'Europe sous tuletle, Alain de 
Benoist Comment sorfir de Yalta, Alain de Benoist 
La reiinificaüon par la paix, entretien avec le general 
Bastian. El si on relisait Genel, Denys Magne. Les ßl- 
les de l'eau, RmqS. Ezra Pound, un geant du siecle, 
David Mata. Du nazisme aü eoiamunime, Robrat de 
Herte. 
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die neue Kultiir Europas informiert 




NouveUe-Ecolß. 

Directeun Alain de Benoist 

Rädacteuren ch^ Philippe BuDet 

Redaction; 13 nie Charles Lecocg, 75737 Vsm, C£- 

dex 15. 

Au sommairedu numero43: YvesiaPlame{/%i7ftso- 
phie de la physique), Anne Jobert ( 1870 - 1930: histoi- 
re 'biographique' d'une revolulion scienlißque), Pa- 
trick Trousson ( 1930 - 1985: la physique comme repre- 
sentation du monde), Anne Jobert (Leaures du reel), 
Ciaire Wagner-Rdmy (Le determinisme et la physique 
contemporaine), BasarabNicoIescu (Aspeassysiema- 
tigues de la pfiysique moderne), Giovanni Monastra 
(De la pl^süpie ä la Molt^e: les lumveaux panuHg- 
mes). 

Pomirama. 

Diiecteur: Jean Vareone. Redaction: 13 rue Charles- 
Lecocq, 7S737 Paris, C^dex 15. Au sommaire du nu- 
ni£ro 18/19: Giovanni Monastta: Remy Chauvin et 
rhiolutloanlsme. Goillaimie Faye: CvUunetSodki 
(ana^ des demiers livres de Theodor Adcnno et 
AlaiiideBeiioist).BmiaidNotia* Qmtionsdemi- 
thoäe. Un dossier est consacxA au phätomioe Motm 
et au mouvement Wandervogel 
Diaspad, culture cdtique. 

Directeur; Yann-Ber TiHenon, R6daction: 15 rue de 
la Galt6, 75014 Paris. Beitrage von Yann-Ber TUle- 
Qon, Bemard Gestin, Thieny Gwigourd. Metapcdi- 
tik, Ethnopluralismus, Europa, indocnncq^isd» Re- 
ligiosität 




Totatüi, RivolmÜom et nmUäom. 
Directeun Georges Goodinet R6daction: BJ. 47, 
45390 Puiseaux. NumniOT 25: Georges Gondinet, 
Oneäite^stiTvtepourraia^FaxiABadeaco,Im- 
portarux des Miltes. Emesto MilÄ, Un prqfet aHematff^ 
pourlesforces nationales. Julius Evola, Irtfantilismeet 
dintoemtle. Rinaldo Massi, Bushidö, la voie des sa- 
mouroL Fzancesco logravalle, Aperfus sur la cuh 
tute tntiffiüe. 

ITALIEN 
TrasgressionL 

Direktor: Marco Tarcbi. Chefredakteur: Alessandro 
Campi. Redaktion: ViadeirOriuolo.20.50122 Firen- 
ze. Die kulturpolitische Zeitschrift der italienischen 
Neuen Kuitur ist erschienen. Beiträge von Marco 
Tarchi: Dinamica della Irasgressione: dal «ne deslra 
ne sinisira» all' «e destra esinisira»: Alain de Benoist: 
Pensare la tecnica; Alessandro Campi: Organicismo, 
idea imperiale e dottrina della razza; Guillaume 
Faye: 77 neo-conservatorismo americano. ün capitolo 
dell 'ideolopa egualitaria; Günter Maschke: Lo Sta- 
to, ilNemlco,nDirttto;BDh^Steiutikess:Ilnetanüis- 
mo tedesco cmüeng>onoieo: St^so Codi^ La ra- 
gioni della dissuasione; Pranco Cardini: nazis- 
ml; Carl Sdmiitt: L' unitä dd mondo. 




L ' Uomo libero. 

Direktor Mario Consoli. Redaktion: Caselta postale 
1403S, 20140 Milano. Die Nummer 23 enthält BeiLrä- 
ge von Ser^o Gozzoli: Identikit del borghese; Mar- 
cello Romani: Usurocrazia e bancarotta. Oiaoanto- 
nio Valli: La cosdenza dettin^ao. 



ÖSTERREICH 

Kritische Studenten-Zeitung. 

Leitung und Redaktion: Postfach 440, 107! Wien. 

Nummer 9: Tschernobyl ist überall. Die Putschisten 

(Manfred HorTmamOt Wö" amüsieren uns zu Tode 

(Neil Postman). 



SPANIEN 
Puntu y Comm 

Direkton ladio J. Falackn. RedakÜMi: .^wrtado d e 
Coneos 50.404. 28080 Madrid. Nummer 4: Isidio J 
Palados: Elsentidoocultodebtelemia4iedmt:isnst 
Espaiza, Jos6 Luä Oiifivens.Olier BiltKdid: £aoait- 
sa de kupueNoa. 



Alain de Benoist 
■ Guillaume Faye 

LAS IDEAS DE LA 

<^NUEVADERECHA» 

Una respuesta al Colonialismo cultural 




AoHinneirtM 

Dir^ion Jos£ M. Redondo. Cfaefiedaktur: Sabino 
6ota. Redaktion: j^^arbido de Coneos 450J24, 28080 
Ikfodrid. 

FUNDAMENTOS 



Eliaile 



II-" isde-'?'. 



Kurlwänglgr 



Linamuno 




Baroja 



vnaSo 

MUa RECOROaR 

Razon Espanola 

Direktor: G. Femandez de la Mora. Redaktion: G6- 
nova, 12. 28004 Madrid. Nummer 19: G. Fernandez 
de la Mora: Crepusculo de las ideotogias? V. Horia: 
Europa, ßn de siglo. M. Moran: Evolucion ideologlca 
de Javier deBurgos. H. Schock; Ataque a la illte cultu- 
ral. C. V. Schrenck-Notzing: Neoconsertatismo ate- 
man. 



Hinweis 
Die nächste Ausgabe erscheint 
am 23. Mäi2 1987. 
£/em£nfe ist jetzt im Bahnhofsbuch- 
handel sowie üi Budihandlim- 
gea anf E1iig^tt«ii m eriialten! 
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Wir sind in dne Übagßi^^^iase ängdräen. Diese ist durch die tastende Sudie nach dem Stil äner europäischen Zivilisation gdtamzeichnet, 
^fiünsl^^^S^g^^ niammd h^ute y&raussätm kam, Obau TItdseite von William Blake: Emopa, a Propheiy, 1794. 

DER PLURALISMUS DER 

WERTE 

PROF. DR. JULIEN FREUND 

Die Gleichschaltung der Werte hat bereits erschreckende Ausmaße erreicht 
Da die Gesdischaft jedoch ein fdn strukturiertes Bmehiaig^gewebe bildet, 
das ohne Rangordnung ins Chaos stürzt, müssen wir dringend die Fertigkeit 
^PoUäkwM&b^li^&i, die Piaton als die Kumt des edlen W^ers bezeidutete. 

In einer wissenschaftlichen Gesprächsrunde rufliche Tatsache sei, daß sie aber nicht das En- schichte hat sich gewendet. Jenes die Welt- 
äijßeite ich unlängst die Ansicht, daß die i^.cUsr ' 
Bekadenz Europas ^oe vollendete, unwieder- 1^- 1 
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breitung fand besteht nicht mehr. Wir sind in 
eine Ubeigangsphase eingetreten. Diese ist 
durdh die tastende Sudie nach dem Stil einer 
europäischen Zivilisation gekennzeichnet de- 
ren Kon%uFation niemand heute voraussehen 
kann. Dennoch ist es erstrebenswert, diese 
Aufgabe wahrzLinehmen, weil auch Übergang- 
sperioden iiirc Größe und ihren Reiz haben 
können. Wir vermögen zu diesem neuen Stil 
zwar nicht vorausszusehen, es ist aber schon 
jetzt mögüch, gewisse Bedingungen festzule- 
gen, die eine MlederauMditung fördern wür- 
den; eine ^ederaufiichtung, die den europä- 
ischen Geist fortwirlran laßt und zugleich alle 
nötigen Voraussetzungen für eine Großzivili- 
sation bieten würde. Es ist deshalb wichtig, die 
einzelnen stollliehen oder geistigen Gründe, 
die zur Dekadenz Europas führten, so richtig 
wie möglich zu bewerten. Von den geistigen 
Gründen möchte ich im Rahmen dieses Arti- 
kels vornehmlich einen erörtern: Der Plu- 
ralismus der Werte. 

Jede Großzivilisation ist an zwei Vorausset- 
zungen zu erkennen: Zum einen glaubt sie, 
den anderen umliegenden sozialen und kultu- 
rellen Gebilden überlegen zu sein, zum ande- 
ren hält sie sich für universell. Die Griechen, 
ebenso wie die Römer und später die mittelal- 
terliche Christenheit, behaupteten ihre Über- 
legenheit auf Grund einer ,Segr^ti(m*, der 

Der Pluralismus der Werte zerstört die Grund- 
voraussetzungen des Zivilisationsbegriffes, in- 
dem er unverhohlen für eine „Wettzivilisation" 
wirbt, die als Schmelztiegel dienen und die 
Völker der Welt zu einer leicht indoktrinierba- 
ren Einheitsgesellschaft gleichschalten soll. 
Unten: Mutter mit Kindern. Afo. nördliches 
Nigeria. London. Horniman Museum. 
Oben rechts: Indisdte Bildfmuerhinst. Kunst 
der Cola. Siva Natantfa (Siva als Herr des 
Tamm), 12. Jh. nach unserer Zeitrechnung. 

Madras, slaall Museum. 
Unten rechts: Athena, IV. Jh. vor unserer Zeit- 
rechiiunii. Naüonalmu.'ieum, Athen. 



zufolge alle übrigen Völker als Barbaren oder 
,Barbaresken' betrachtet wurden, selbst wenn 
einige von ihnen, die Ägypter oder die Meder 
z. B., ilirerseits eine Großzivilisation hervor- 
brachten. Für einen Griechen war der Meder 
im gleichen Maße ein Barbar wie der Skythe. 
Der Begriff des Barbaren bezeichnete sowohl 
eine \ ersehjedenheit als auch Unabhängigkeit 
von jeglichem Rassismus und meistens von je- 
der Feindschaft: Er war der Nicht-Hellenische, 
dessen Sitten, Gesinnung und Kultur die Ent- 
wicklungsstufe der Hellenen nicht erreidit 
hatte. Der Barbar war nicht unbedingt ein 
Feind, denn die griechischen Stadtstaaten 
führten Krieg ebenso häufig gegeneinander 
wie gegen die fremdstämmigen Völker. Der 
Barbar stellte die Andersheit dar, sofem diese 
die Vortrefllichkeit des Hellenismus nicht er- 
langt hatte. Er war in seinem Menschentum 
zwar kein minderwertiges Wesen,gehörte aber 
dennodi nicht der kulturellen und geistigen 
Gemeinschaft an, welche die Griechen und 
Römer keimzeichnete. Daher unterhielten die 
Griechen feste Beziehungen zu den Barbaren, 
zumal sie wußten, daß sich ihre eigene Kultur 
und Zivilisation aufeinen urwüchsigen Grund 
stützte, ja sogar auf eingeführte barbarische 
Elemente, die sie jedoch auf eigentümliche 
Weise wesentlich gesteigert und erhöht, kur- 
zum - veredelt - hatten. IWe von jeder Großri- 





vilisation behauptete Überiegenheit wurzelt in 
dem Bewußtsein das Universale, Absolute 
darzustellea Sie empfindet sich als höchste 
Verkörperung des Virtualitäten-Erbgutes der 
Menschheit, und betrachtet sich somit als Mu- 
sterbeispiel derselbigen, Aristoteles lehrte be- 
reits, daß das Universale kein Abslraktum, kei- 
ne von der wahrnehmbaren Realität getrennte 
Hypostase ist, sondern das Potentielle, daß 
sich in der Singularität aktualisiert Schriften, 
in denen die gleidie Ansdiauung deutlich 
wird, sind, wenn auch anders formuliert, so- 
wohl in der jüdischen, wie auch in der wedi- 
schen und moslemischen Literatur zu linden. 
Demnach halt sich eine Zivilisation nicht aus 
Zufall für überiegen, sondern weil sie in ihrer 
historisch besonderen Zusammensetzung die 
Überzeugung gewmnt, sie sei hierarchisch die 
Trägerin des allgemeinen Menschentums. 
Der Pluralismus der Werte hingegen führt ei- 
nen philosophischen Egalitarismus ein, der 
unter dem Vorwand der „Gleichwertigkeit" al- 
ler Werte die einer Zivilisation innewohnende 
eigentümliche Hierarchie niederreißt, kraft de- 
rer sie diese Zivilisation und keine andere ist 
Der Pluralismus der Werte zerstört außerdem 
die Grundvoraussetzungen des Zivilisations- 
begriSes, indem er unverhohlen ftir eine 
„Weltzivilisation" whbt, die als Schmelztiegel 
dienen und die Völker der Welt zu einer leicht 
in doktrini erbaren J^nheätsgesellsdiaft gleich* 
schalten soll. 

Eine Zivilisation aber ist wesensmäßig Zivili- 
sation nur in Bezug auf andere. In dieser Ver- 
mengung aller Zivilisationenjedoch vernichtet 
sich die europäisdie Zivilisation selbst, indem 
sie auf allen Kontinraiten die übrigen Zivüisa- 
tionen anspomte; d. h. diese erheben sich nun 
gegen sie in einer Art Rückkehr zu ihrem isla- 
mischen, hinduistischen oder gar christlichen 
Integrismus um gegen das Zerbröckeln ihrer 
Identität wirkungsvoller anzukämpfen. AUe 
Zivilisationen, die großen wie die kleinen, wer- 
den im Augenblick irredentistisch.um der Ge- 
fahr einer Mondialisienmg vorzubeugen, die 
sie in das Debakel einer vereinheitlichenden, 
fiirblosen Äquivalenz ziehen würde. Der zu- 
nehmende Aufiiihr der Minderheiten, der ge- 
genwärtig in der ganzen Well zu beobachten 
ist, bedeutet, das die Meia-i^olitik als bestes In- 
strument gilt, um der Aullösung völkischer 
Wesensarten, die eine aufdem Pluralismus der 
Werte gründende Weltzivilisation herbeifüh-' 
ren würde, entgegenzuwirken. 
Die sich augenblicklieb verbreitende Revolte 
ridbtig zu bewerten setzt voraus, daß man den 
Begrifi* ^Pluralismus der Werte' abgrenzt, Erst 
daim karm man die Übergangssituation in der' 
sich Europa befmdet verdeutlichen. 
Vereinfachend formuliert besagt dieser Termi- 
nus, daß alle Werte gleichwertig seien, so daß 
sie horizontal nebeneinandergesetzt ftiedlich 
koexistieren könnten, auf der Basis einer Ver- 
einbarung, die ihre Besonderheiten jenseits 
aller Opposition oder Rivalität verzeichnen 
würde. Kraft des gemeinsamen ,Religionsnen- 
ners' kämen Christentum. Hinduismus. Ju- 
daismus, Islam und Animismus auf eine Stufe, 
durch eine Art einebnenden Synkretismus, 
der sich über aUe in den Überzeugungen, Kul- 
ten und Riten auftretenden Unterschiede hin- 
wegsetzen würde. Da alle Regierungsformen 
politisch sind, würden sie nach Auffassung der 
weltpluralistischen Doktrin ebenfalls gleich- 
stehen, so daß ihre Rivalität überholt, altmo- 
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Wesens^qß urteilt das Denken. Es untast^ddet, ordnet, lobt und tadelt, sdekti&t, s<Mtzt und be^ 
wertet DieHierurdtieistdiem^qßlidieB&lingunga]lmDmkens,s(^aTiesaln^eriäes, unterscheid 
denäes, kritisi&auies, biüig&ides, tadelndes Urteilat ist Zddmung von Maurtts C. Esdier. 



disch wäre. Im gleidiea Sinne wäreaäi&'ßadi- 
tionen, die Sitten, die Gesetzbücher zwar ver- 
schieden ausgedrückt aber gleichbedeutend. 

man sich überall politisch betätigt, überall 
Religionsbräuche bzw. -Vorschriften beobach- 
te!, warum sollte all diesen Werten nicht die- 
selbe Gültigkeit beigemessen werden, zumal 
sie im alleinigen Bereich der persönlichen Prä- 
ferenzen, irenisch gleichermaßen würdig 
wind? Jede gekünstelte Äußerung irgendeines 
Skribfflat^jlgepdeines Rennlings, det^ras, 
FederfiicteeiSliÄi» Preßbengels \räre aus wer- 
tegalitärer Sicht soviel wert wie das Werk der 
besten Schriftsteller, Dichter oder Maler. Jeder 
Politiker wäre den großen Staatsmännern (Bis- 
marck oder de Gaulle) ebenbürtig. Jeder Lehr- 
meister käme seinen Lehrerkollegen gleich 
und alle Schüler wären einer wie der andere. 
Die Kompetenz, die Autorität, die Urteilsfä- 
higkeit, die lUb^di^^eit oder das Iklent wä- 
ren sctffieÖmt^ttttFechtmäßige Rangordnung- 
serscheinungen, Quellen von freiheits- und 
gleichheitsverletzenden JComplexen* und 
,Traumata'... 

Es erübrigt sich hier, eine Aufstellung der ein- 
zelnen Erscheinungsformen dieses undiffe- 
renzierten, primitiven, auf der VorsteUung von 
einer egalitären Gereditigkeit beruhenden 
Pluralismus der Werte vorzunehmea Diese 
Pseudo-Phflosophie (wenn von Philosophie 
überhaupt die Rede sein kann) aber ist es. die 
das schlaffe, zerfetzte Gewebe der augenblick- 
lich in Europa vorherrschenden Meinung bil- 
det. Ich wüßte nichts über ihr Grunddenken 
zu sagen, denn es handelt sich eher um J>en- 
klosigkeit'. Wesensgemäß nämlich urteilt das 
Denken. Es unterscheidet, ordnet, lobt und ta- 
delt, selektiert, schätz und bewertet Der Plu- 
ralismus der Werte wiederum siebt sräne 
Überlegenheit in dem Umstand, daß er vorur- 
teilslos und unvoreingenommen sei, daß er 
folglich das Muster der Toleranz und der kriti- 
schen Weitsichtigkeit sei. Ich bin dagegen der 
Ansicht, dal3 da,s schlimmste Vorurteil der 
Glaube ist, man hätte keines. Jede Zivilisation 
gründet sich übrigens auf Vorurteile, denen sie 
ihre Lebenskraft verdankt Außerdem sind die 
Ideen nicht tolerant: sie b^iäftigen oder be- 
streiten zwangsläuf^ etwas; eine Idee, die 
nichts bekräftigt oder bestreitet, ist mit ande- 
ren Worten keine Idee, sondern ein Hirnge- 
spinst. Die Toleranz stellt keine Relation zwi- 
schen den Ideen, sondem ein Verhiiltnis zwi- 
schen Menschen mit unterschiedlichen Ideen 
dar, die ihren geistigen Streit in einer anderen 
Form fortsetzen als in der des unmittelbaren 
Kampfes. 

Auf Grund dieser Überlegungen ist es ange- 
bracht, den Begriff des Wertes näher zu be- 
stimmen, um die Täuschung, die der ,Pluralis- 
mus der Werte' darstellt, besser zu erkennen. 
Was meinen wir, wenn wir einer Sache Wert 
beimessen? Wir vergleichen sie mit anderen 
Brscheiimngen, Gegenständen oder Lebewe- 
sen unter dem Gesichtspunkt der Anteilnah- 
me, des Nutzens, des Glaubens, oder gar des 
Geschmacks. Wir sind der Ansicht, daß sie un- 
ter diesem Gesichtspunkt anderen Wesen oder 
Gegenständen überiegen, unteriegen oder 
gleich ist. Daraus folgt, daß der Wert durch ein 
Vergleichsurteil bestimmt wird; d. h. der Wert 
bedingt zwangsläufig das Vorhandensein an- 
derer Werte, ateo eine Erfahrungsmenge von 
anderen Wraten die, mit dem Pluralismus der 
Werte nicht das geringste zu tun hat Die Vor- 



stellung von einem einheitlichen, alleinigen, 
jeden anderen Wert ausschließenden Wert ist, 
philosophisch gesehen blanker Unsirm. Die 
VorsteUung von einem alleinigen Gott z. B., 
der manchen Philosophen zufolge der Wert an 
sich sd, ist absurd, denn der alleinige Gott ist 
unv^glddibar und g^n jede Vfertbestim- 
mung gleidigültig. Durch den Ve^eich läßt 
die Wertbestimmung nämlich erkennen, daß 
die Dinge sich voneinander unterscheiden, 
nicht in ihrer Substanz, sondem gemäß dem 
Verhältnis des mehroder Weniger des Oberen, 
des Unteren oder des GleichrangigeiL Dem- 
nach werden die Dinge auf einer, individuellen 
oder kollektiven, Wertskala verteilt genü^ den 
Kritaien des Vorzugs, des Interesses, der 
Überzeugung oder des Geschmacks. Nun aber 
stellt das Verhältnis d^ Oberen zum Unteren 
das eigentliche Wesen der Hierarchie dar. Vom 
Begriff her setzt der Werl als unbedingt (sonst 
ist er überhaupt nicht denkbar) eine Vielzahl 
von Eindrücken und die selbstverständlich 
daraus folgende Rangordnung voraus. Der 
Pluralismus der Werte seinerseits erkennt die 
Pluralität an, nicht jedoch die Hierarchie. 
Wenn aber alles gleichwertig ist hat es damit je- 
den Wert und Vorzug verloren! Die spitzfindi- 
ge Verwirrung des Pluralismus der Werte be- 
steht in der Verheimlichung, Leugnung oder 
Ablehnung der Hierarchie, die dem Wertbe- 
griffe innewohnt. Die Hierarchie ist somit kei- 
ne niederträchtige Erfindung übelwollender 
Menschen, sondem die unerläßliche Bedin- 
gung allen Denkens, sofern es abwägendes, 
unterscheidendes, kritisierendes, billigendes, 
tadebides Urteilen... 

Der Pluralismus der Werte ist demgegenüber 
durch das Fehlen jeglichen kritischen Ansat- 
zes gekoinzeichnet 

Was eine Religion oder eine Regierungsform 
von einer anderen unterscheidet, sind nicht 

allgemeine Benennungen rein religiöser oder 
politischer Erscheinungen, sondern ist die Tat- 
sache, dai.^ die Rangordnung der Werte des 
Christentums von der des Islam und des Hin- 
duismus {die sich auch ihrerseits wiederum 
in diesem .^nj^ imterscheiden) abweicht 
Werte, di@!S^^^ Religian als maßgebend 



oder unwiderruflich eraditet werden, gelten in 
einer anderen als untergeordnet oder zweitran- 
gig. Dies trifft auch auf die Zivilisationen 
zu. Die Verteilung der Werte auf einer hierar- 
chischen Skala wird als ,System' bezeichnet, 
ganz gleich ob dieses philosophisch, politisch, 
ökonomisdi oder anderweitig ausgerichtet ist. 
Zwar umfassen alle Zivilisationen die PoUtik, 
die Religion, die Kunst usw.; ihre Unterschei- 
dungsmerkmale liegen demnach nicht auf die- 
sen Ebenen, sondern in den jeweils festgeleg- 
ten Rangfolgen. Der Bezugspunkt ist also nicht 
die Vielzahl, wie der Pluralismus der Werte 
vorgibt, sondem die Hierarchie. 
Selbstverständlich bezieht sich jeder von uns^ 
je nadi seinen Vorlieben, auf eine Rangord^- 
ntmg, die ihn darin bestärkt, sich etwa eher für 
die Rechte als für die Linke, eher für den Ein- 
goQglauben als für die Göttervielfall, eher für 
die klassische Musik als für die Popmusik zu 
entscheiden. Bei den meisten Menschen 
stimmt diese persönliche Rangordnung mehr 
oder weniger mit dem Wertsystem der Zivilisa- 
tion überein, der sie angehörea Hier stellt 
sieb nun die Frage der wechselseitigen Bezler 
hungen solcher Verhältnisse, die jedoch mit 
der Behauptung des Wertpluralismus (derzu- 
folge Jede Erkenntnis nur bedingt durch deQ 
Standpunkt des Betrachters gültig sei) nichts 
gemein ha:, da dieser ja jede Rangordnung 
ablehnt, die Zivilisationen so ineinander ver- 
schmilzt und scfaließlicsh zerstört 

Nun begreifen wir besser, was unter einem 
,Widerstreit der Werte" m verstehen ist. Max 
Weber betonte vu Recht den , Polytheismus 
der Werte\ dem er jegliche frieden stiftende 
Bedeutung absprach: die Werte stehen sich 
vielmehr in „ewigen Kämpfen" gegenüber. Ich 
teile diese Auffiissung von Weber so nicht, 
sondem glaube vielmehr, daß der BConflikt zwi- 
schen den Werten, soweit er innerhalb einer 
Zivilisation ausgetragen wird, zumeist gerade 
die Entfaltung dieser Zivilisation begleitet und 
nur selten eine dramatische Wendung nimmt 
Dagegen läßt sich der Konflikt zwischen unter- 
schiedlichen Wertsystemen gerade auf Grund 
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Zam Glück kafh der Kapitalismus, sonst hätte 
der Sozialtsmus nie das Licht der Weit erblickt! 
FärMaTx(rechts) istdie Wirtsdu^ der Unterbau 
des Lebms. M. a. W.: der Marktwert wird- 
zum Rtdttwert aller anderen Werte. dieeineHie- 
rarchie voraussetzenden Begriffe wie Ehre, Wür- 
de Treue. Ruhm oder Respekt ^ehen ebenso un- 
ter wie die d er Auto rität, der Ausl ese oder d es Genies. Alles, was austauschbar ist, ist auch ersetz- 

Dekadenz osdieint Bs geht also nicht um ein 
bloßes Wiederaufrichten der alten Ordnung; 
es gilt vielmehr, den Sinn fiir eine sowieso 
selbstverständliche Rangordnung wiederher- 
zustellen, ohne die es letztlich kein kämpferi- 
sches, streiUHires und damit erst lebensfähiges 
Wertsystem geben kann. Voraussetzung daifir 
ist allerdings das Erkennen und Kenntlichma- 
chen der Denkformen, die den alle Werte 
einebnenden Pluralsmus der egalitärra Ideo- 
logie nähren. 

Hier drängt sich sofon eine Kritik des Gleich- 
heitsbegriffes auf; nicht etwa, um dem Begriff 
selbst jede Bedeutung abzusprechen, sondern 
um seine Entartung in der Gleichheitslehre 
aüEoizeigen. Die Gleidihelt ist ja ein durdiaus 
tauglicher und verwendbarCT B^riff, wie zum 
Beispiel Aristoteles in seiner Nikomadiisdten 
Ethik nachwies. Es wäre demnach unsinnig, 
sie als solche zu verwerfen, da sämtliche 
menschlichen Handlungen zugleich in hierar- 
chische wie auch egalitäre Beziehungen einge- 
bettet sind. Es wäre auch müßig, sich weit- 
schweifig über die Bedeutung der mathemati- 
schen Gleichheit in den Naturwissensdiaflen 
auszulassen. Ober die moralische Gleichheit, 
die sich aus der Gereclitigkeit herieitet, über 
die wirtschaftliche Gleichheit, die der Waren- 
tausch begründet oder über die politische 
Gleichheil der Bürger \or dem Ciesetz, Statt 
von der Gleichheit in der Einzahl zu sprechen, 
wäre es eigentlich treffender, den BegrifTin der 
Mehrzahl zu gebrauchen, so wie man etwa 
audi von ,Ungletchheiten* sprechen kann. Al- 
le diese Formen der Gleichheit, alle diese 
.Gleichheiten' sind nämlich nicht gleichwertig 
und lassen sich nicht einmal miteinander ver- 
gleichen. Jede unterscheidet sich von allen an- 
deren kraft des bestimmten und besonderen 
Bezugsrahmens, innerhalb dessen sie die Ob- 
jekte einander gleichstellt. Der Bezugsrah- 
men, der die mathematische Gleichheit be- 
stimmt, ist beispielsweise keineswegs mit dem 
Bezugsrahmen ver^eichbar. der die morali- 
sche Gleichheit der Gerechtigkeit festsetzt 
und dieser unterscheidet sich wiederum von 
der Gleichheil vor dem Gesetz usw. 
Die Gleichheitslehre macht nun einen doppel- 
ten Fehler. Zum einen glaubt sie an die Mög- 
lichkeit, einen allgemeinen Bezugsrahmen 
s^ijEiffen zu bEiffmen» d^iR 5d(±L^ eiozehien. 



WetgS'di'e Werte als solche, die in der Welt zu- 
sammenstoßen, sondern die Werts> steme,von 
denen jedes seine eigene Hierarchie besitzt. 
Bei allen obernachlichcn Übereinkünften ist 
daher eine wirkliche Einigung zwischen dem 
marxistisch-leninistischen und dem abendlän- 
^Sdiffli System nicht möglich: sie sind nun 
einmal Feinde. In diesem Zusammenhang 
können wir auch das Problem der Gleichheits- 
lehre besser erfassen. Sie baut unerwarteter- 
weise auf einer Rangordnung auf da sie ja der 
Gleichheit den Rang eines obersten oder zu- 
mindest ausschlaggebenden Wertes zuer- 
kennt Denmach erlangt die Gleicliheit ihren 
Wert nur durch den Rang, den man ihr in 
hierarchischen Wertsystem zuweist 
W& iSoiÄ^etrussen verieihen nun aber der 
Gleichheit die Würde des obersten Wertes, die 
Westeuropäer hingegen der Freiheit; diese bei- 
den Standpunkte sind durch ihre unterschied- 
lichen Rangordnungen im Prinzip unverein- 
bar. Die jeweilige Weltanschauung stellt sich 
daher in erster Linie als Glaube an eine be- 
stimmte Rai^ordnung der Werte dar. 
Der Übergang vom alten Stil der europäisdiisi 
Zivilisation zum neuen, dessen Formung na- 
türiich eine gewisse Zeit erfordern wird, kann 
sich nur dann günstig auswirken, wenn wir zu 
einem abgestuften europäischen Wertsystem 
zurückfinden, das der neuen Sachlage gerecht 
wird, in der dieser Übergang erfolgt Dieses 
neue Wertsystem kann nicht in einem bloßen 
'Wederau^eifen des alten bestehen; Verfall- 
serschdinungen lassen sich eben nicht gewis- 
sermaßen auf dem Verordnungsw^ beseiti- 
gen. Der Verfall des von der Renaissance 
geprägten Europas ist eine vollendete Tatsa- 
che, die bewirkt, daß unser Erdteil nicht mehr 
zu dem Abenteuer zurückkehren kann, das er 
ein halbes Jahrtausend lang erlebte. Dennoch 
darf das neue System auch nicht mit dem euro- 
päischen Geist brechen, wenn es wirklich eu- 
ropäisch sem will Wir können und dürfen we- 
der unsere Geschichte noch unsere Kultur als 
Kennzeichen einer auf der Welt wirklich ein- 
maligen schöpferischen Eigenart verleugnen. 
Wenn demnach der erwähnte Übergang den 
Verfall nicht noch verschärfen soll, so müssen 
wir uns dem Pluralismus der Werte entgegen- 
stellen, diesem verderblichen Dämon, der die 
BuE«^i^^emai^iJäßt.ui^^^ des 



und jed^I^^ceiteigentümlic^en Züge imlS^ 
rordnen lassen, zum anderen erhebt sie diesen 
utopischen, allgemeine Gültigkdt veriangen- 
den Bezugsrahmen zu einem Endziel im heils- 
kundlichen Sinne, als ob der Zweck des Men- 
schenlebens die Erriciitung einer allgemeinen 
Gleichheit durch Abwertung der übrigen not- 
wendigen und rechtmäßigen Lebensäußerun- 
gen (wie der Rangoninung, der Autorität und 
s(^ dOT Freiheit) wäre. Freiheit und Gleich- 
heit können aber letztendlic^ schon desfat^ibi 
nicht übereinstimmen, weil ihre Grundv^ 
raussetzungen verschieden sind. kann 
schließlich nicht gleichstellen, was in seinen 
Prinzipien, in seinen Urquellen verschieden 
ist. Der Pluralismus der Werte ist aber nichts 
anderes als die philosophische Erscheinungs- 
form des Gleichheitsdenkens! Diese BegrifTs- 
kritik liefert jedoch noch keine firidärung d^Ur 
weshaU) es der Gleichheitslehre und dem Plu-^ 
ralismus der Werte gelingen konnte, sich heut-' 
zut^e als die vorherrschenden Denkweisenhl 
der europäischen Geisteshaltung festzusetzen. 
Diese Vorherrschaft ist das Ergebnis einer 
allgemeinen und ganz allmählich erfolgten, zu- 
gleich philosophischen und ideologischen 
Steigerung der Empfänglichkeit für intellek- 
tuelle Beeinflussungen im Laufe letzti^ 
Generationen. 

Hier mödite ich zunächst eindeutig darauf 
hinweisen, daß die dargelegten philosophi- 
schen und geistigen Neuerungen an sich nicht 
verderblich sind. Sie bilden vielmehr eine der 
wesemlichen Ausdrucks formen der Eigen- 
ständigkeit europäischer Denkungsart und Zi- 
vilisation. Verhängnisvoll und den geistigen 
Verfall - noch vor dem materiellen NiedagM^ 
- einleitend wurden sie nur durch die überstei- 
gerten Folgerui^en, die aus ihnen im Laufe 
von Generationen gezogen wurden. Ich möch- 
te meine Beobachtungen im Folgenden auf 
zwei Gesichtspunkte dieser Fehlentwicklung 
beschränken. Der erste ist der individualisti- 
sche Subjektivismus. Kants Philosophie bleibt 
einer der Marksteine des europäischen Den- 
kens, weil sie der Kritikeinen Unterhau erstell- 
te und außerdem zur Belebung der Geistes- 
wissenschaflen bötrug. Dank des Begriffes der 
Vorstellung hob sie die Bedeutung der subjek- 
tiven Erkenntnismöglichkeit hervor. Es han- 
delt sich hierbei um eine überaus entscheiden- 
de und grundlegende Einsicht. Manche Philo- 
sophen folgerten aber später daraus, daß alles 
nur Vorstellung wäre und stürzten uns damit 
in den Zustand» den Heidegger die ^einsveiv 
gessraiheit" nannte; andere hingegen nahmen 
an, daß die Dinge nur auf Grund einer rein 
subjektiven \'brslel!ung bestünden. Im ersten 
I-all zerlegte man das Sein in eine Summe von 
Vorstellungen; die Phänomenologie verdräng- 
te die Ontologic, die spezialisierte, aber aus 
übergeordneten Einheiten gelöste Forschung 
ihrerseits die Reflexion und die Meditation. 
Im zweiten Fall sprengte der sich in zusam- 
menhanglosen Wunschvorstellungen äußern- 
de Individualismus die gemeinschaftlichen 
Bande deijenigen Menschen, die ein und die- 
selbe Kultur, ein und dasselbe Schicksal ver- 
bindet. Es ist hier nicht der Ort, um auch nur 
kurz die philosophischen Lehrgebäude dieses 
mdividualisti sehen Subjektivismus darzule- 
gen; wir müssen aber begreifen, wie sie unter 
das Volk gebracht und durch die Zungenfertig- 
keit d^ Publizisten und Ideologen mit Hü% 
der Me<Uen sozus^a ^erzogen' wurden,- 
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Sar^ zum Beispiel äußerte über den Wen. 
daß er^chts anderes als die Bedeutung ist. 
die man einer Sache gibt", das heißt, der Wert 
besäße demzufolge Itein Riciitmaß außerhalb 
der rein persönlichen Einsttifat^ Jedes Ein- 
zelwesra wäre nach dieser Ansicht ein Gefan- 
gener seiner eigenen, für die anderen undurch- 
dringlichen Subjektivität; die von ihm getroffe- 
ne Wertauswahl gälte so viel wie die Wahl jedes 
anderen, da ja jeder Werl nur ganz persönliche 
Vorlieben ausdrückte. In diesem Fall wäre al- 
les erlaubt und jedes gemeinsame Richtmaß, 
das das Wahre vom Falschen, das Gute vom 
B^en zu unterscheiden hilft, würde zu einer 
form der Unterdrückung des Einzehien. Der 
Pluralismus der Werte bewirkt fotgUch einmal, 
daß ich den anderen nicht zu erkennen ver- 
mag, /uin anderen aber, daß ich meine eigene 
Subjektivität nicht übersteigen kann und diese 
somit zu meinem ewigen Alptraum wird. 
Seitdem die Gesellschaft in immer kleinere 
Ibile auseinanderdriflet, wurde sie zu einem 
Feld der Ziuamm^istöße, zum l^^uskt 
einzelner blinder Ibilchen ohne j eden Zusam- 
menhang und ohne Beziehungen, die sie auf 
ein»höheren Ebene verbinden könnten. Die 
Begriffe der Wahrheit, der Objektivität und so- 
gar der Anpassung der Mittel an die jeweilige 
Zielsetzung haben jede Bedeutung verloren. 
Alles ist Ideologie - diese Formel drückt ver- 
einfacht das Fehlen der kulturellen und sozia- 
len Bindung aus, die uns zu dnem gemeinsa- 
men Willen vereinigen könnte. Wer audi im- 
mer behauptet, es gäbe keine Objektivität, 
ft^t-' oft ohne es zu wissen - dem Pluralis- 
mus der Werte. Wie soll man den gemeinsa- 
men Grundgedanken einer Gesellschaft denn 
dort erkennen, wo - mangels eines alle umfas- 
senden geistigen Bandes - die Wünsche des 
Einzehien den scheinbaren Mittelpunkt der 
Beziehungen bilden? Wie soll man die rein 
persönlichen Werte einreihen, da der &jb)Bk$h 
vismus sogar die Vorstellung von derNO^ch- 
keit einer gemeinsamen Ordnung verwirft, 
deren Lebensfähigkeit notwendig von dem 
Vorrang bestimmter Handlungen vor anderen 
abhängig ist? Bei einer derartigen Sichtweise 
gelangt man ohne weiteres zu der Behauptung, 
(jyiß alle Zivilisationen, jgleichwertig seien, wie 
'liiaseir^i^'!#lr!k^H^di^U^ tedbni- 
scfaen, künstlerischen oder wirtschaftlichen 
Kräfte bei der einen und die Erschlaffung in 
Routine oder das Unvermögen aus Rückstän- 
digkeil bei den anderen sein mögen. Der 
eigentliche BcgritT der Zivilisation verliert da- 
bei allerdings jeden Inhalt, da diese von der 
Wortbedeutung her das gemeinsame Werk von 
Generationen ist, die sich über eine einheitli- 
che Rangordnung der Werte verständigen. 
Letztendlich wird selbst derB^riffder Gesell- 
schaft in Frage gestellt, obwohl sie ebenso zu 
unserem Lebensraum gehört wie Himmel und 
Erde, Ebene und Berge, Sonne und Regen. 
Natürlich treibe ich jetzt die Folgen des indivi- 
dualistischen Subjektivismus bis zur letzten 
titieoretischen Folgerung; das geschieht aber 
nicht ohne Grund. Die theoretischen Über- 
a»uguiigen, denen wir b^iUchten, piigen 
unvermeidlicherweise unser Verhalten, unse- 
ren Umgang mit anderen imd der Gesell- 
schaft Das heißt: obwohl niemand seine theo- 
retischen Vorstellungen völlig in die Praxis 
umzusetzen vermag, kann doch deshalb keiner 
von uns - mag er es wollen oder nicht - die Ge- 



als Aufgabenbereich und pflichtgemäße Bin- 
dung ablehnen. Wenn aber nun theoretische 
Vorstellungen oder Überzeugungen sich in die 
allgemeine Geisteshaltung einzunisten ver- 
m^en, wenn sie dm Nährboden für den zur 
Gesamtmeinung gewordenen und nicht nur 
einer besonderen ideologischen Gruppe vor- 
behaltenen Pluralismus der Werte bilden, hat 
dies zwangsUiutig eine fahrlässige Erschlaffung 
der sozialen Bindung und einen Schwund des 
Gerne inschaflsinnes zur Folge, ohne daß man 
genau bestimmen kaim, ob dieser geistige Ver- 
fall die Ursache des materiellen Niederganges 
ist oder umgekehrt Das Selbstvertrauen der 
Meaisdien ist jeden&lls eisdiüttert und folg- 
lich audh das Vertnnen in das ZivUisationsge- 
fügcdas ihrem Lebenab^neinsameGrund- 
lage dient- 

Die?,e Bemerkungen gelten «idhfijrdenzwei- 
ten Gesichtspunkt, den ich mit dem Vorrang 
der Wirtschaß umschreiben möchte; sie brau- 
chen demnach nicht erneut angeführt zu wer- 
den, um die Wirkung der ökon(miie auf das 
europäische Denken und dessen Verfall aufzu- 
zeigen. Die Entdeckiuig der \'Wrtschaftswis- 
senschaft und die \'erwirklichung dieser Wis- 
senschaft in einem unerhörten industriellen 
und kaufmännischen .Aufschwung stellen ei- 
nes der unzerstörbaren Merkmale der europäi- 
schen Zivilisation dar. Liest man bestimmte 
Textstellen sozialistischer Autoren, allen vor- 
an das Manifest der Kommunistischen Partei 
von Marx und Engels, so möchte man am lieb- 
sten ausrufen: zum Glück kam der Kapitalis- 
mus, sonst hätte der Sozialismus nie das Licht 
der Welt erblickt! Es ist durchaus richtig, daß 
das neue kapitalistische System die Europäer 
von ihrem Sich-Abfmden mit dem Elend 
und den ständigen Mangelerscheinungen be- 
freit hat und daß es sowohl vollkommen 
neue miaterielle (etwa die Eisenbahn und das 
Flugzeug) wie intellektuelle (so die Presse oder 
die BOcherverbreibmg) Kommunikatitmsnet- 
ze schuf. Es ist indessen nicht erforderlich, 
hier alle nützlichen und forderiichen (wie da- 
neben die weil weniger günstigen) Auswirkun- 
gen der Entwicklung des kapitalistischen Gei- 
stes zu erörtern: er gereicht der europäischen 
Zivilisation fraglos zur Ehre. Ich möchte mich 
dah^ darauf beschränken, die philosophi- 
sche Sdilußfolgerungen, die man aus dies^ 
außerordentlichen Ati&chwung zog, hervoizu- 
heben und ihre geistig schädlichen Auswir- 
kungen beim Niedergang der europäischen Zi- 
vilisation aufzuzeigen. Sie trugen nämlich zur 
nahezu unbewußten Verbreitung des Pluralis- 
mus der Werte bei, der ja wnhlverstandener- 
maßen keine Lehre, sondern das Fehlen einer 
Lehre und eine intellektuelle Mode ist 
Die bis dahin ungeahnte Entwicklung wirt- 
schaftlicher Utigkeiten, die ganze Generatio- 
nen von Menschen in ihren Bann zog, bewog 
Liberale und Sozialisten gleichermaßen dazu, 
den Vorrang der Wirtschaft zu behaupten. 
Man muß, um dies einzusehen, nur zwei Auto- 
ren, die übrigens Zeitgenossen waren, neben- 
einander lesen: den Liberalen Frederic Ba- 
stiat und den Sozialisten Karl Marx. Friedrich 
Engels &ßt in seiner bekannten Formel, wo- 
nach die Wirtsdiaft der letztendlich bestim- 
mende Faktor sei, mit wenigen Worten die 
Ausführungen von Marx über die Basis und 
den Überbau zusammen: die Wirtechaft sei 
der Unterbau des Lebens und aUe asularen 



auch wissenschaftlichen und künstlerischen) 
Tätigkeilen hätten nur insofern einen Über- 
bauwert, als sie aus der wirtschaftlichen und 
sozialen Basis dieser Gesellschaft herauswüch- 
sen und lediglich deren Abbild oder aber ver- 
fremdeter Atisdruck wärea Ich nehme an, daß' 
diese Theorie bekannt ist und möchte daher* 
nur auf die Bedeutimg der von ihr vertretenen 
Vorrangstellung der Wirtschaft eingehen. 
Lange vor Adam Smith oder Karl Marx beton- 
te schon Aristoteles die wachsende BcdculLing 
des Warcniausches. Die Neuerung des Kapita- 
lismus - und der Sozialimus pilichtel dem völ- 
lig bei - war es, dem Tausch die Kraft eines so- 
zialen Beschleunigers nicht mehr allein in 
emer bestimmte Gesellschaftsform, sondem 
vornehmlich hn internationalen Handel verlie^ 
hen zu haben. Aus der Vielzahl entsprechöi- 
der Texte sei nur ein kurzer Satz des Ma- 
nifesles der Kommunistischen Parlei herausge- 
grilTcn: ,.Dic GroHinüu^iric ^chuf den Welt- 
markt." Im ersten Buch seiner Poliiik bemerk- 
te Aristoteles, daß die kaufmännische Bedeu- 
tiuig des Tausches auf die Erfindung des Gel- 
des zurüdczAifÜhren sei, da erst dieses ,tmbe- 
grenzte* Ikuschgeschäfte ermögliche. Es vräre 
mm natürlich verfehlt, den Begriff des Tku- 
sches zu kritisieren, denn dieser bedingte die 
Entwicklung der Wirtschaft, und es kommt 
ihm zudem eine durchaus sinnvolle Bedeu- 
tung in ihrer Ordnung zu. Ich möchte daher 
nur auf den Umstand aufmerksam machen, 
daß der Tausch den egalitären Bezugspunkt 
innerhalb der Ortschaft bildet, neben hi^:^- 
chischen Beziehungen wie denen zwischen 
Arbeitgebern und Arbeitaehmem, die mit den 
Erscheinungsformen der Produktion verbun- 
den sind. Im Prinzip werden Gegenstände des 
gleichen Preises, ungeachtet ihrer sonstigen 
BeschalTenheit, ausgetauscht. Ich sage ,im 
Prinzip', derm in der Wirklichkeit laufen die 
Dinge natürhch häufig anders ab, da ja die Be- 
düifriisse und Dringlichkeiten der Tä.va0^ 
den von unterschiedlicher Art sind. Wie dem 
auch sei, die Gleichheit des Tausdies wird auf 
der Gnmdlage des Preises erreicht, das heißt, 
die {^tauschten Dinge sind Waren. Diese £r- 

In letzter Konsequenz gehl der Pluralismus der 
Werte im Durcheinander unter, indem er sogar 
die natürliche Ordnung der Dinge aitf den Köpf 
stellt, wie es Piaton (oben) im Staat darlegte. Da" 
Schüler wird seinen Lehrern gleichgestellt, der 
Verbri\ '". r ••. •!•!('"' Onfa- 
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re Gegensätze und 
Spannungen in 
sidi schloß. Diese 
Auffassung ver- 
deutlichen sowohl 
der Polytheismus 
mit den im Pan- 
theon ausgetrage- 
nen Gegensätzen 
als auch die grie- 
chische Tragik. 
Die Lebenskraß 
der europäischen 
Zivilisation liegt 
in diesen Span- 
nungen und Ge- 
gensätzen begründet. Rechts: Ganymed mit Jupiters Ad^. Marmor V. B. ThoriMÜdaen, 
sens Museum, Kopenhagen. Foto: Ole Waldbye. 



1817. ITiorvaJd- 



keine besonderen Nachweise. Die Sachlage 
ändert sich aber grundlegend durch den der 
"Wirtschaft zuerkannten philosophischen Vor- 
rang. Diese Vorrangstellung bedeutet niimlidi, 
daß letzten Endes alles mit den Maßstäben 
der Wirtschaft, durch Tausch Verhältnisse also, 
gemessen wird. Mit anderen Worten; der 
Marktwert wird zum Riditwert aller anderen 
Werte. 

Wt der Vbnangstelhuig des ^^rtechafUichen 
erieben wir nun einen zwiefaltigen Vorgang: 
aim einen werden die nichtwirtschaftlichen 
Werte nach ihrem angenommenen Preis in 
einem wirklichen oder scheinbaren Tausch ge- 
schätzt und dadurch gleichfalls zu Waren ent- 
fremdet, zum anderen werden sie auf gleich- 
schaltende Weise nach dem Prinzip des Tku- 
sches gemessen und dadurch austausdibar. 
Wr treffen hier ^eut auf den Pluralismus der 
Werte, der, sobald ein Wert soviel wie ein ande- 
rergilt, einfach behauptet, sie seien austausch- 
bar. Der Unterschied zwischen den einzelnen 
Werten wird dadurch ein rein mengenmäßiger, 
insofern soundsoviel wirtschaftliche oder 
nichtwirtschaftliche Dinge - je nachdem - 
ebenso viel wert sind wie ein oder zwei nach 
ihrem Warenpreis gemessene Dinge. Wichtig 
ist dabei die lUtsacfae, daß di^e Austeuschbar- 
keit zum unterschwelligen Prinzip aller, selbst 
privater und individueller Beziehungen wur- 
de, gleich ob es sich um Liebe, Kunstwerke, 
Regierungsformen oder um die sogenannten 
,ökumenischen' religiösen Kulte handelt. Lie- 
be gilt nicht mehr als ein Gefühlswert, sondern 
sie wird unter zahlenmäßigen Gesichtspunk- 
ten mit iigendjemandran ,gemachf . Erörtert 
man das Schicksal Polens oder Afglianistans, 
so erfolgt als Antwort sofort ein Verweis auf 
die Lage in Chile, Brasilien oder - früher -Por- 
tugal, als ob ein totalitäres Regime sich nicht 
von einem autoritären oder gar von einem de- 
jEnokratischen unterscheiden würde. Solche 
Urteile sind heute geläufig geworden, ohne 
den Verdacht zu erwecken, daß sie lediglich 
eine Ausdrucksform des Pluralismus der Wer- 
te sind. Paradoxerweise lehnt man eineiseits 
den Begriff der Ware ab. der in der Wirtschaft 
durchaus angemessen und sinnvoll ist und ver- 
hält sich dennoch bei der Ausübung aller übri- 
gen nichtwirtschaftlichen Handlungen so, als 
ob alles nur auf den Begriff der Ware herunt^- 
gekommen sei. 

Es versteht sich von selbst, daß jede Vorstel- 
lung einer Rangordnung, die dem Wertbegriff 
natürlidierweise innewohnt, vrai dem Augen- 
bli«^ an prdsg^ben ^erird, da die niditwirt- 
schafllichen Werte austauschbar werden. Die 



eine Hierarchie voraussetzenden Begriffe wie 

Ehre, Würde, Treue, Höflichkeit, Ruhm. Ver- 
dienst oder Respekt gehen ebenso unter wie 
die der Autorität, der Souveränität, der Ausle- 
se oder des Genies. Alles, was austauschbar 
ist, ist auch ersetzbar. Folglich besteht kein 
Unterschied zwischen den lebenserhaltenden 
und gnmdlegenden sowie den künstlichen 
und oberflädilidien Wertea Der Phualismus 
der Wbrte ist die Nacht, wo alle Katzen grau 
sind. Warum denn für bestimmte Werte kämp- 
fen, wenn alle gleich viel gelten und ersetzbar 
sind? Warum denn ftir eine Zivilisation kämp- 
fen, die mit jeder beUebigen anderen aus- 
tauschbar ist? Unter diesen Voraussetzungen 
gibt es keine unverzichtbaren Grundsätze, ja 
übeAaupt ^ne Chimdsatze mehr, keine zu- 
veiläs^gen Ifolhn^n, keine tadeUosen Ver- 
haltensweisen, keine unwiderruflichen Über- 
zeugungen, kurzum keine Werte mehr, über 
die man sich nicht zu vergleichen wüßte, die 
man nicht für irgendwelche kurzlebigen Vor- 
teile aufzugeben bereit wäre. In letzter Konse- 
quenz geht der Pluralismus der Werte im 
Durcheinander unter, indem er sogar die na- 
türliche Ordnung der Dinge auf den Kopf 
stellt, wie es Platcmim.Siiaai(8. Buch) dariegte: 
Das K3nd wird sdfienSltem gleicbgesteUt, der 
Schüler seinen Lehrern, der Fremde dem 
Staatsbürger und der Verbrecher seinem Op- 
fer. (Piatons Zeugnis ist besonders dramatisch, 
da er den Niedergang Athens miteriebte.) In 
der heute üblichen Lebensweise überwindet 
man nicht eirmial mehr die Schlaffheit, son- 
dern fiüchtet vollends in die Untätigkeit als 
Folge d« Unverm^ns, zwischen glddiwer- 
tigen eiferten zu n^en. 
Alle Anzeichen deuten daraufhin, daß wir uns 
bereits auf dem Weg jener Abhängigkeit befin- 
den, deren unheilvolle Folgen Platon schilder- 
te. Die allgemeine Geisteshaltung erliegt näm- 
lich in einem solchen Maße dem Gifl der 
Gleichheitslehre, daß sie sogar einen gewissen 
Genuß am ungezügelten Verfall findet Man 
lügt sich nicht nur darein, man geSllt sidi viel- 
mehr darin. Die letzte Riase eines solchen 
Vorganges besteht dann meistens in der sklavi- 
schen Hingabe an einen Despoten oder militä- 
rischen Führer oder an eine außenstehende 
Macht, die ihr Werts\'stem den Unterworfenen 
oder Unterwürfigen aufzwingt, manchmal 
auch in beiden Fomien der Knechtung zu- 
gleich. Die Hoffnung, diesem Schicksal zu ent- 
gehen, liegt in dem, was ich als Übergang be- 
zeictoete, vorao^esetzt allerdings, daß wir 
ihn nützen, um d<esa. Sinn für eine Rangord- 
nung wiederzufinden, die iimerhalb des euro- 



päischen Wertsystem*iffl,etiSSÖcfc;ist. 
Wir dürfen indessen das Wesen der Hierarchie 
nicht mißdeuten. Es handelt sich nidht lim 
eine feste, starre und ein für allemal festgesete- 
te Ordnung. Eine solche Auf&ssung der Hie- 
rarchie ist nicht europäisch, sondern dem 
morgenländischen Despofismus eigen. Schon 
die Griechen kannten eine Form der Rangord- 
nung, die innere Gegensätze und Spannungen 
in sich schloß. Diese Auffassung verdeutlichai 
sowohl der Polytheismus mit den im Pantheon 
ausgetragenen Gegensätzen als auch die 
chische Tragik, zum Beispiel mit der Ausei- 
nandersetzung zwischen Antigone und Kreon. 
Die Lebenskriifi der curoiiiiischcn Zivilisation 
liegt in diesen S|iannungcn und Gegensätzen 
begründet, eine Lebenskraft, ohne die sie sich 
den ihr fremden Wertsystemen nicht widerset- 
zen könnte. 

Wie sehr wir uns aber auch immer wünschen 
mögen, den europäischen Sinn für eine Raä^ 
gordnung, wie ich sie beschrieben habe, wie- 
der zu erwecken - es genügt nicht, den Plura- 
lismus der Werte auf rein theoretische Weise 
zu bekämpfen. Selbst der politische Wille 
bleibt ohnmächtig, wenn ihn keine öffentliche 
Meinung unterstützt, die von den Wahnbil- 
dern der Gleichheitslehre nicht verseueht ist 
Es gilt klar zu erkermen, daß diese Meinung 
von Intellektuellen verwirrt und gestört wurdfe, 
die die Rolle eines .obersten Rates' zu spielen 
beUebten - allen^s ohne die Bereitschaff, 
auch V^antwortui^ zu übernehmen. In ihrer 
Enttäuschung begarmen sie von schieren 
Hirngespinsten einer Zukunftspolitik zu träu- 
men, weil sie nicht vermochten, das Wesen der 
Politik wirklich zu erfessen. Aus Verdruß 
glaubten sie, ihre Utopie am ehesten verwirk- 
lichen zu körmen, wenn sie die Geseliscäi^, 
ungeachtet des Grundl^^n schaffenden We- 
sens derselben, revolutionär abschafften; zu 
jenen grundlegenden Elementen gehört be- 
kanntlich auch die Rangordnung. Auf diese 
Weise gelang es ihnen aber nur, das Proletariat 
nachzuäffen und, gemäß der Bezeichnung 
Max Webers, „proletaroide" Intellektuelle zu 
werden, die die Kultur in eine .Pädagogik' 
genannte Indoktrinierung lunwandelten. 
Die Kultur hat ihre Wurzeln jedoch in der Pfle- 
ge und Entfaltung der natüriichen BCräfte und 
deren Bereicherung durch die Rrfahrurtg und 
die Ideen. Man spannt eben den Pflug vor die 
Ociisen.wenn man die historischen Erfahrun- 
gen der Menschen verschmäht, um sich statt- 
dessen in das unbefleckte Leichentuch der 
Ideen einzuhüllen. Die Ideen werden erst 
dann zu Wertra. wenn sie von der Eifahrung, 
vom Leben der Menschen bestätigt werden. 
Ob wir es wollen oder nicht, die Geschichte 
lehrt uns, daß die Gesellschaft keine bloße An- 
häufung einzelner Lebensvorgänge ist, son- 
dern ein Beziehunysgcwche, das Kett- und 
Schußfäden, das heißt hierarchische und egali- 
täre Beziehungen aufweist. Wenn die Kett- 
faden einmal gerissen sind, haben die Schuß- 
Sden keinen Halt mehr und der Stoff fi^nst 
aus. Ohne Rangordnung zer^t das Wertgefü- 
ge, eine dekadente Gesellschaft gleicht einem 
ausgefransten Gewebe. Um aus dem Verfall 
herauszukommen, müssen wir die Kunst der 
Politik wiederentdecken, die Platon als den 
^eruf des edlen Webers' bezeichnete. H 

1 in AÜien, Oktober 1984 

^taSuf^emixi ein ia sich oinfaddkfa tfitäg^ System 
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DIE HERAUSFORDERUNG DER IDEEN ! 

elemente bringt eine neue Anschauung der Welt, die die gewagteste Modernität in 
sämtlichen Bereichen des zeitgenössischen Denkens not der bewährtesten Treue ge- 
genüber dem wuUen, tief verwurzelten europäischen Gdst vereinigt, elemente ist die 
Zeitschrift der europäischen Intelligenz - die wagt, Seim mck SieinteUi^tter, treuer, 
europäischer! Werden Sie Leser von elemente! 

DER WAGEMUT EINES NEUEN JOURNALISMUS ! 

elemente vertritt die intellektuelle Dynamik eines anderen Journalismus, der davon 
überzeugt ist, daß die Ideen nicht neutral sind, sondern daß sie verpflichten, elemente 
schafft einen neuen journalistischen StU, um Ideen darzulegen, die morgen das Ge- 
sicht Europas und der Wdt verändern können, elemente bietet Ihnen kulturelle, na'- 
turwissenschaftliche, künstlerische, bibliographische Informationen, die Sie nirgend- 
wo anders finden werden; Informationen^ die Ihnen dazu verhelfen können, Ihre Ent- 
scheidungen, Ihre Schwerpunkte, Ihre Wagnisse zu bekräftigen, elemente bietet Ihnen 
Anschauungstexte, die aus den besten Federn der deutschen und europäischen Neuen 
Kultur stammen; Anschauun^n, die iSSe nachdenklich machen werden; Anschauun- 
gen, mit denen Sie Ihre Verpflichtungen untermauern können, elemente ist die Zeit- 
schrift des europäischen Wagemuts — der sich behauptet. Seien auch Sie hitischer, 
kämpferischer, engagierter! Werden Sie Leser von elemente! 

DIE KÜHNHEIT, ANDERS ZU SEIN ! 

demente ist die Zeitschrift der Neuen Kultur, die die alte reaktionäre jammernde 
Rechte und die alteverkalkte schwätzende Linke gleichermaßen abweist, elemente ist 
die Zeitschrift der grundenden Werte, der kühnen Tatkraft, der ein neues Zeitalter der 
europäischen Kultur ankändigauienAltamitiv&L dem^e istdieZatsduiftderwa- 
genden Intelligenz, die Sie dazu auffordert, an den großartigen Anschauungsdebatten 
teilzunehmen, von denen die kulturelle, geistige und politische Wiedergeburt Europas 
abhängt, elemente appelliert an die Enerke neuer Perikles', an den Wagemut neuer 
Fausts, an die Sensibähät neuer Mozarts, um Europa neue historische Entwürfe zu 
schaffen, um die europäische Intelligenz wieder aufzurichten, um neue ]\fythen fiir das 
europäische Schicksal zu finden, elemente ist die Zeitschrift der europäischen Identi- 
tät - die wieder auflebt. Seien auch ^jüag&^j^t^j^^^^pihnerl Werden Sie Leser 
von elemente! . . ? ^ 

Bekundra Sie Due SympalMe dnfdi da Jtouielteeiilä 

Jahresbezugspreis in Deutschland: DM 35,-; im Ausland: DM 44,-; in Österreich: öS 270,-; in der Schweiz: sF 35,- Juger 
nement (Gratisversand, neben dem Exemplar, das Sie selbst erhalten, an einen Schüler oder Studenten) in Deutsctüand: Di 
land: DM 80,-; in Österreicii: öS: 510,-; in der Schweiz: sF 65,-. Jahresvorzugspreis für Schüler und Studffliteii'f 
Deutschland: DM 25,-; im Ausland: DM 34,-; in Österreich; öS 180,-; in der Schweiz: sF 26,-. 
Seepost-, Übersee- und Luftpostpreiseauf Ai]£äge.Baiikveibindung«i:StadtspaifcasseKassel,^).-Nr. 166629/1^^^^8^8^^1,51; Pffstsinrk- 
to. Frankfurt/Main 210938-602. 

Nu» nni Tunans, imwätäU B«nf 

Name imd Vonume, Anschrift _ Bemf 

JagenifSidempAMnaMtf : Num mai äaa/iOSi iea SdUOcn/StaiMtai 
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10.000 Abonnenten 



.1» »-* i if i 





Sie sind Leser der Elemente. Sie befinden sich demnach in den vordersten Rei- 
hen der weltanschaulichen Auseinandersetzung. Wir, Leser, Sympathisanten, 
Herausgeber, bilden einen Denkzirkel, der den geistigen Maclith;iht rn schlaf- 
lose Nächte halten wird, zumal er schon jetzt alle für sich einnimmt, die eine 
WledeigelniTt der europäischen Knitiir anstrebe 

Sie kSnnen diesem Denkzirkel auf verschiedene Weise zu einer Erweiterung 
verhelfen: Indem Sie selbst Elemente abonnieren, indem Sie Diren Freunden, 
Bekannten oder Verwandten ein Abonnement sdienken oder sie zum abonnie- 
ren bewegen; indem Sie uns Namen und Adressen von Persona mlttidli^ die 
sich unserer großen Gemeinschaft anschließen könnten. 

Die erste Phase, in der unsere Zeitschrift sich in Deutsdüand und in Europa 
als Sprachrohr der Neuen Kultur durchsetzen soll, hat eine einfache und dent- 
( liehe Zielsetzung: die Marke der 10.000 Abonnenten. 

10.000 Abonnenten: das sind ungefähr 50.000 Personen, die wir von unserer 
Idee überzeugen und für ihre Durchsetzung begeistern könnten, wenn unsere 
Leser die Zeitschrift in ihrer Umgebung weitm^ichen. 50.000 Personen stel- 
len ein erhebliches Potential im ideologische KrafteverhSltnis dar, das sich 

augenblicklich in diesem Land herausbildet 

Diese Zielsetzung erfordert eine kraftvolle Werbung, die, jeder weiß es, teuer, 
' " ~^* sehr teuer ist. Deshalb bitten wir heute um Ihre Unterstützung, damit wir unser 

^ gemeinsames Ziel (dem wir mit der angestrebten Abonnenfenzahl bereits er- 

heblich näh^ wären) erreichen. Die Werbekostrai zur Gewinnung eines nraen 
Abonnenten betragen rund 6,- DM. Wenn Sie im Zuge dieser Alition 
30,- DM einzahlen, tragen Sie demnacil dm bd,.daB vrir n. U. fünf weit«» 
Abonnenten gewinnen können. 



Wir glauben, daß Sie zu diesem Beitrag bereit sein werd«i. ^e hab^ gertSB 
kein besseres Mittel, Ihre Weltanschauung zu fördern. 



Ja, ich bin einverstanden, die von Elemente gestartete Werbekampagne »10.000 Abonnenten« zu unter- ' 
stützen. Ich zahle den Betrag von DM ein. 

Name und Vorname, Anschrift 

Schicken Sie Prospekte an fblgende Persona* 
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Die liberale Zivilisation mit ihrem „ Gelddespolismus "führt zur Erstarrung. DieFinanzleuie, von dem kleinen „Börsenjobber" bis zu den diktatorischen Ban- 
kiers, „ergreifen von dem Besitz, was sie nicht erzeugen ". Demnach richtet Vehlen seine soziologische und ethische Kritik gegen die amerikanische Bourgeo- 
sie. ihre Sitten und Ideologjen, darüber hinaus auch g^en die gesamte westliche Bourgeoisie die als ddcaden:^rdemde und todbringende Kraft Ersdiet- 
nung tritt 

. iAUF DEN SPUREN VON 
THORSTEIN VEBLEN 

GIJILLADME FASE 

ff^^m^^ I^enkweise der Zahlenschieber und Politfunktionäre wird nur die dem Leben 
„.. .^ fl^geM^onnc/ie soziologische Wende zum Erfolg yerhelfen, 
Vehlen schöpft diese aus seiner natmhezogenen Herkwfi, 
derdie Volksgmteinsch^ als selbstventändßdte Entsprechung des kosmischen Gleichgewidites gßk. 
Die zunehmend negative Entwicklung in allen Lebensbereichen hätte durch eine 
nach den Grundsätzen der Verantwortung für die soziale und natürliche Gemeinschaft 
ausgerichtete Weltanschauung zwe^eUos verhindert werden können! 



Man könnte ihn „Vebien, den Einsamen" 
nennen. Bei den westlichen Hochschul- 
persönlichkeiten unbeliebt, hinterließ der 
Volkswirlschaftler und Soziologe Thorstein 
Vebien ein denkwürdiges Werte, in dem Öko- 
nomie, Soziologie, Anthropologie und Biolo- 
gie, allea akademischen ^pezialisieiungen" 
zum Trotz,miteiiiander vei^undea stod. Sejn 



in den USA zwischen 1899 und 1923 veifeßtes 
Werk wird heute langsam wiederentdeckt An- 
tiliberal und nichtmarxistisch geprägt, erinnert 
es in Methodik und Stil der Analysen an die 
deutsche Denkströmung der „Konservativen 
Revolution" sowie die französische ideologi- 
scbs Linie des vmi^ßäa}^ 



Raymond Aren schreibt über Vebien: „Von al- 

len verkannten Soziologen ist Vebien der be- 
kannteste (...) Typisch amerikanisch, in sei- 
nem - bei aller Grausamkeit der Analysen - un- 
beugsamen Optimismus, liefert Vebien keiner 
Denkschule, keiner politischen Partei leichte 
Aigumente. Die ^I^eue Linke" wird dort mög- 
licherweüce ÄusffaudE eänsr Stimmung 
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^eätaeeE&i^^clie mit der ihngen zusammen- 
hängt. Veblen ist eine außergewöhnliche Per- 
sönlichkeit, ein einsamer, unter die Professo- 
ren geratener Wanderer, ein Nachkomme 
Slrandinavischer Bauern, der im Zeitalter der 
ladustriebarone keine Heimat hat, - ein dem 
einfachen und freien Leben Nachtrauernder." 
Als Sohn eines eingewanderten norwegischen 
Bauern bleibt Vehlen von biiuerlich-hanci- 
werklichem Ideal geprägt, verachtet die bür- 
gerliche Gekünsteltheit und verwirft eine Ge- 
sellschaft mit einem Wirtschaftssystem, wel- 
che mehr von der Finanz als von schöpferi- 
scher Tatkraft bestimmt werden. 
Die persönlidien Er&farungen Vehlens, die 
seinen Themen Gehalt verliehen, waren nicht 
bloß geistiger Natur, nicht nur fiktiv wie bei 
Marx oder Proudhon, sondern vielmehr dem 
Leben selbst abgewonnen: er durchlebte den 
Kontrast zwischen der Erfahrung des freien 
Bauern, der arbeitet und sich die Hände 
schmutzig macht, und der Erkenntnis des 
weißhändigen ^ouigeois", der nicht durch 
seinen Fleiß Besitz erwirbt, sondern durch die 
Handhabung sozialer oder finanzieller Sym- 
bole nach Bereicherung trachtet. 
In diesem Sinne unterscheidet sich die Ve- 
hlens Gesamtwerk zu Grunde liegende Kritik 
an der liberalkapitaUstischen Gesellschaft 
stark vom Marxismus: Sie wirkt zeitgemäßer, 
wenn auch weniger rigoros. Veblen ist dem 
gleidien Denkstil zuzuordnen, dem Proud- 
hon, Sombart, Feder, W^mann, Perroux u. 
a. angehören. 

Sein Hauptwerk veröffentlichte Veblen im Al- 
ter von 42 Jahren: „The Theory of the Leisure 

Class" (dt. „Theorie der feinen Leute". 1958)- 
Er verfaßte femer zahlreiche wissenschaftliche 
Aufsätze und Vorträge sowie Übersetzungen 
sl^p^^^^^^r S^en und tat sich im Jahre 




hervor „Absentee Ownership and Business 
Enterprise in Recent Times: - The Gase of 
Amerika", in der er neue, von Marxismus und 
Liberalismus abweichende sozioökonomische 
Begriffe entwickelte, die unter anderen Bau- 
drillard (Pour me critique de l'^nonüe politi- 
gue du signe, 1978) aufgriff. 
Vehlens Denken ist zugleich 'radikal', antika- 
pitalistisch (wenn auch mit dem Marxismus 
unvereinbar) und ökonomisch (dennoch frei 
von Ökonomismus). Es wurde durch den bio- 
logischen Evohitionismus und die historisdie 
Forschung gekennzeidmet, verwiifi den so- 
zialen Determinismus und weist dem mensch- 
lidien Irrationalismus erhebliche Bedeutung 
zu. Als solches kann dieses Denken eine 
durchaus brauchbare Grundlage und sehr 
nützliche Begriffe bieten. Nicht vertretbar ist 
aus unserer Sicht lediglich die politische und 
ideologische Richtung seiner Anschauungen, 
die von optimistischer Naivität und dem kindi- 
schen Pazifismus des lutherischen Amerika 
sowie von einem gewissen gennano-skandina- 
vischen ländlidien Ic^llismus gelraunzeiclmet 
ist 

**« 

Der erfahrene Ausgangspunkt von Vehlens 
Untersuchungen besteht in dertechnisch-cthi- 
schen Kritik an beweglichen Gütern (vor allem 
Wertpapieren) im amerikanischen Kapitalis- 
mus: der abwesende Eigentümer, die ohne Ar- 
beit erriditeten Reichtümer und die herr- 
schende gesellsdiaftliche Abstraktheit der 
geldwirtsdiaftlichen Symbole. Im Gegensatz 
mm 'Bourgeois' Marx verachtet Veblen den 
Bauern nicht und ergibt sich nicht determini- 
stischer Beschränktheit des emphatisch ver- 
götterten ■Proletariats", Veblen lehnt den intel- 
lektualistischen Gegensatz zwischen geisti- 
gem Großbü^ertumiuid industriellem Lohn- 

Als Sohn eines eingewanderten norw^sdnen 
Bauern verachtet Veblen die bürgerliche Ge- 
künsteltheit und verwirft eine Gesellschaft mit 
einem Wirtschaftssystem, welche mehr von der 
Finanz als von schöpferischer Tatkraft be- 
stimmt werden. Veblen (oben links) ist dem 
gleichen Denkstil zuzuordnen, dem Proudhon 
(unten links), Sombart, Feder, Wagemann, 
Perroux, Sorel (unten rechi^) u. a. angehören. 




ma zu Grunde liegt. Dieses Schema war nach 
den Beobachtungen der ersten industriellen 
Revolution erarbeitet worden, traf allerdings 
in den USA des Zeitraumes 1900 - 1920 schon 
nicht mehr zu. Die ursprüngliche Klassentren- 
nung sieht Veblen nicht zwischen den 'Kapita- 
listen' mit ihrem Privateigentum der Produk- 
tionsmittel und der gesamten industriellen 
Arbeitnehmerschaft, dem Proletariat, sondern 
vielmehr zwischen einer untätigen Klasse, die 
zum Teil aus kommerzialistischen Manipula- 
toren (den eigentlicben Kapitalisten) besteht 
und den arbeitenden Gruppen der Bevölke- 
rung, gleichviel ob diese selbständig sind oder 
nicht. Diese Unterscheidung, die ebenfalls im 
Mittelpunkt der nalionalrcvoiutioniiren Ideo- 
logie stand (vgl, u, a. Sorel und Jünger), wird 
den modernen - ob liberalen oder sozialisti- 
schen - Gesellschaftsformen viel eher gerecht 
als die herkönunlicfaen marxistischen Erklä- 
rungsversuche. 

Vehlens Ansicht nach ist Marx ein „romanti- 
scher Neuhegelianer", dessen Theorie des 
Klassenkampfes (als bewußter historischer 
Prozeß) den Einfluß der englischen Utilitari- 
sten, allen voran Bentham und Ricardo, verrät 
Dennoch unterstreicht Veblen zu Recht die 
positiven, wenn auch &lsch designierten 
Grundb^iiffe der marxistischen Arbeitswert- 
theorie. Indem der Marxismus im reellen Wert 
der Waren den vergegenständlichten Wert der 
zu ihrer Erzeugung benötigten menschlichen 
Arbeit (Wert = Arbeitskosten) sieht, nimmt er 
zweifelsohne eine Verilacfaung vor, die zu 
wirtsdiafUidier Fehleinschätzung der Mehr- 
Werttheorie luhrt; immerhin verschafft er der 
Gesellscfaaftsanalyw eine Ethik und ein be- 
gri£Qiches Instrumentarium, die aufschlußrei- 
cher sind als die von den liberalistischen Deu- 
tungen der Arbeit proklamierten. 
Seit Ricardo fassen die 'Liberalen' Arbeit als 
eine undankbar-reizlose Plackerei (irksome- 
ness) auf, der kein innerer Wert anhaftet. Der 
tnulitionelle Liberalismus, und in der Folge 
der Maiginalismus (eine volkswirtsciiaftliche 
Theorie, die auf Grenzwerten und nidhit auf 
absoluten Größen beruht) entwerten die 
menschliche Schaffenskraft, weil sie sich auf 
eine kommerzielle Berechnung der Freuden 
und Mühen stützen und somit die Arbeit le- 
diglich ais Werkzeug des Genusses und der 
Bereicherung deuten, ohne ihr einen inhären- 
ten Wert einzuräumen. 
Die liberale Strömung, die einen weitaus ex- 
tremeren Standpunkt als der Marxismus ein- 
nimmt, läßt die Errungenschaften der Biolo- 
gie, der Anthropologie und der Ethologie un- 
berücksichtigt, die der Arbeit einen biologi- 
schen und kulturellen Status zuerkennen. Die 
auf dem Hedonismus gründende lihcralöko- 
nomische Gesellschaft kann nur in eine unge- 
heure Krise der Arbeit einmünden. Die künfti- 
ge Entwicklung der liberalk^italistisdien So- 
zietät wird Veblen Recht geben, der gleich 
Gehlen den Menschen ^er als ein Wesen der 
Tätigkeit betrachtet, denn einen Jiomo oeco- 
nomicLis". d. h. ein Wesen der ökonomischen 
BLTL'chnung von Lust und Unlust 
Der Marxismus neigt demgegenüber dazu, die 
Arbeit zu verherrlichen, und Veblen honoriert 
dies, denn wie er sagt, sind die Produkte dieser 
ArtMit „das, was das Leben des Menschen hei 
seiner Entfaltung von sich gibr, denn sie ^ 
hen aus dem mäditigen Lebensprozeß her- 
vor". Diese Ablehnung des Hedonismus und 
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Der erfahrene Ausgangspunkt von Vehlens Untersuchungen besteht in der techriisch-ethis(Jien Kritik an bewegUdten Gütern: Der abwese^ die 
ohneAiheit erridaeten Reidaiinar. Im Gegematz zum „Bourgeois' Miaxvamiaa Ydilat dm Bauern nicht. Rechts: Hobsdmttt von GeorgSb^terman van 

Langeweyde. 



des bürgerlichen Materialismus durcti die 
marxistische Ideologie geht über mmetaphysi- 
sche Betiachtimgen: man denke u. a. an die 
Thesen der Pauperisierung (N&ssenannut), 
des Absterbens von Klassen und Staat und an 
die tausendjährige Herrschaft der dialekti- 
sehen Vernunft. 

Neben seiner Kritik am homo oeconomicus, 
die im Namen der biologischen Natur des 
Menschen erfolgt, legt Vehlen den Grund 
zu einer Kritik der Nationalökonomie, wie sie 
die Industriestaaten betreiben. Dabei ver- 
schafft seüie 'sozialistische' Sicht einen ge- 
naueren Einblick als der von zei^nössischen 
Marxisten bezogene reduktionistische Stand- 
punkt. Die Arbeiter aller Klassen und Berufe, 
ob Besitzer oder nicht, sind nach Vehlens 
Empfinden der Herrschaft der Finanziers, der 
'Zahlen und Zeichen-Manipulatoren" ausge- 
liefert, mögen diese nun privat oder bürolcrati- 
siert sein. Diese Analyse bezieht sich deutlich 
genug auf unsere Zivilisation und (sieht man 
von dem Begriff des 'Finanziers' ab, um nur 
den des müfiigen, unproduktiven 'Manipula- 
tors' festzuhalten) auf die Regierungsformen 
sowohl des amerikanischen als auch des fran- 
zösischen, schwedischen oder sowjetischen 
Typus, Demnach richtet Vehlen seine soziolo- 
gische und ethische Kritik gegen die amerika- 
nische Bourgeoisie, ihre Sitten und Ideolo- 
gien, darüber hinaus auch gegen die gesamte 
westiiche Bourgeoisie, die als dekadenzfBr- 
demde und todbringende Kraft in &schei- 
nung tritt. 

Für Vehlen untersteht das Wesen des Men- 
schen dem biologischen Evolutionismus; eine 
Vielzahl von Trieben stoßen aufeinander. Die 
Diskrepanz zwischen dem Bauern und dem 
Yankee veraaschaulicht den Gegensatz zwi- 
schen dem Werkinstinkt (workmanship) des 
'Arbeitendrai' und dem aggressiven, räuberi^ 
sehen Instinkt, der dem anderen entreißt, was 
er selbst nicht erzeugt hat Die darin befindll-' 



che Zwiespältigkeit entspricht umso mehr der 
Wirklichkeit, als wir diese von der pazifisti- 
schen Konnotation befreien, die Vebien mit 
der Gleichsteltung Räuber = Kri^er und Fi- 
nanz- bzw. Industriemagnat einbrii^ im letz- 
teren nämlich sieht er die moderne Form jenes 
raubenden Kriegers. Würden die Veblenschen 
Begriffe durch Emst Jüngers Thesen ersetzt, 
so körmte man vielmehr den Typus eines Ar- 
beiters (von dem sowoiiJ der Werkinstinkt als 
auch der kriegerische Instinkt stammen wür- 
den) dem Typus eines Handel treibendenRäu- 
bers g^enüberstellen, mit dem der modeme 
Krieger aUerdinp nicht die geringste Ähnlich- 
keit hätte. Vehlens pazifistische Perspektive 
umkehrend, vertreten wir den Standpunkt, 
daß der modeme nationale Krieger ebenso an 
der Sache seines Volkes arbeiten muß, wie sich 
der gewerbliche Hersteller unter dem moder- 
nen Blickwinkel eines Kriegers betrachten 
kann, der mit der Wirtschaft den Fortbesland 
und den Willen zur Macht sdner Gemein- 
schaft in der internationalen Ordnung fordert. 
Der kriegerische Trieb modite tatsächlich in 
den piäindustriellen Gesellschaften von jegli- 
cher erzeugenden Pulsion oder Funktion ge- 
trennt sein, die modeme Welt hingegen zeich- 
net sich unserer Überzeugung nach durch 
die völlig neue und höchst furchtbare Mög- 
lichkeit aus, in ein und demselben psychologi- 
schen Gerüst die Typen des Arbeiters und des 
Kriegers miteinander zu veibindea ^) Die bür- 
gerliche Mentalität lehnt diese 'historische' 
Begegnung ab und erhält lieber die herkömm- 
liche Unterscheidung aufrecht, damit sie zu ih- 
ren eigenen Gunsten einerseits die wirtschaft- 
lichen Produktionstätigkeiten beherrschen 
kann, sowie andererseits die militärische Kraft 
zu steuern vermag, die sie lieber in den Dienst 
ihres Wohlstands-und Bereidierungsprojektes 
stellt, als in den des historischen und somit 
zwangsläufig kämpferischen Willens, eines 
Volkes. 

Vebien, der die amerikanische Gesellschafts- 



form und die Ausbeutung der produkfiven 
Kräfte durch eine müßige Geldaristokratie an 
den Pranger stellt, unterscheidet zwei psycho- 
logische Typen bei dem Einsatz von Wis- 
sen innerhalb des westlichen Whtschaftssy- 
stems. Den ersten Typ stellen die Anhänger 
des utilitaristischen Denkens dar, die das Sy- 
stem und seine materialistische und hedonisti- 
sche Ideologie reproduzieren. Der zweite Typ 
gehört nicht zur kommerziellen Art und ist ei- 
ner verheerenden Herrschaft ausgeliefert: es 
sind die Anhänger der '^ien Neugief (idle 
curiosity). d. k die Kuiutler, Erfinder, lave- 
stierei^en und abenteueriidien Persönlich- 
keiten. Ähnliche Unterscheidungen nehm^ 
Arnold Gehlen und derMandst JüigenHaber- 
mas in der Soziologie vor.^* 
Nur eine freie Neugierde begünstigt die biolo- 
gische Evolution; die liberale Zivilisation mit 
ihrem 'Geldde^tismus' fuhrt dageg^ zur 
Erstarrung. 

Nodi vor Gehlen bezeichnete Vebien d^ 
Mensdien eher als einsatzfreudiges d^m als 
berechnendes oder genießendes Wesen. Der 
Utilitarismus der Hochfinanz und der 
modernen Erzieher trägt, wie Lorenz es später 
aufzeigte, zur biologischen Blockierung der 
Kultur bei. Das wissenschaftliche Denken geht 
ebenso aus der fieien Neugier wie aus der 
Raüonahtät hervor. Diese freie Neugier entfal- 
tet sich in dem für die Entwicklung einer Kul- 
tur unerläßlichen Werkinstinkt. Diesen 
Trieb definiert Vebien folgendermaßen: „Der 
Mensch ist als Produkt der natüriichen Ausle- 
se ein handelndes Wesen. Nach seiner eigenen 
Auffassung ist er der Ausgangspimkt einer 
sich entfaltenden, impulsiven, 'teleologischen' 
Aktivität." Für Vebien ist das ai^estrebte Ziel 
nicht hedonistisch, sondern altruistisch. Der 
Mensch ist in letzterem Falle „von der Freude 
an 'greifbaren' Ergebnissen besessen." 
Der bedeutendste Aspekt von Vehlens Den- 
ken ist, KJassenantagonismen durch allgemei- 
ne, umfassende Wiedersprüche zu ersetzen. 
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Bankzentrum. „Trading- 
room" V. Solomon Bro- 
thers, New York Piazza. 
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der Welt, Treffpunkt der 
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schnitt gehandelt. 
Vehlens zentrale These 
erklärt, dqß die liberal- 
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die durch alle Klassen hindurchgehen. Das 
J*roletariar wird nicht ausschließlich als 
'werktätig* betrachtet, wenn Vehlen die jenes 
vertretenden Oeweiksdiaften als gesdbS^ 
machende und raubende Einrichtungoi an- 
prangert. Die Besitzer und Gründer von bidu- 
strieuntemehmen und Tätigkeitsbereichen 
werden ebenfalls vom 'Werkinstinkt' getrie- 
ben, während manche Beamte oft genug unter 
dem gleichen Blickwinkel wie die Spekulanten 
betrachtet werden körmen: als Parasiten, wel- 
che die Arbeit der anderen manipulieFen, um 
dadurch die kollektive Schöpfiut^ und &fin- 
dungskraft zu ihren Gunsten abzubremsrat In 
der westüchen Wirtschaft tritt dieser G^en- 
satz zwischen der'Geschäftswelf im weitesten 
Sinne und der 'Welt der Industrie' deutlich 
hervor, wobei er wachsende Aktualität erlangt. 
Als einer der ersten erkannte Vehlen die Skle- 
rosengefahr, der die hidustriegesellschaft 
durch den Nepotismus ausgesetzt ist, imd 
warnte vor einer Bidustrie, die den Roanzran- 
ridituiigra und -mechanismai untrawoifCT 
ist 

Vehlens Analyse schließt sich übrigens an die 
des deutschen Theoretikers Feder an, dem zu- 
folge die eigentliche Ausbeutung (im Rahmen 
des Liberalkapitalismus) ein Finanzkapital 
Leihkapital") gegen ein technisch-produkti- 
ves Cschöpferisches") Kapital (Landwirt- 
sdiaft, Industrie, Handel und Veitehrswesen) 
stellt Vehlen war der Aufiässung, daß dieser 
Gegensatz wesentlich treffender der Wirklich- 
keit entspricht als der abstrakte Antagonismus 
von 'Kapital' und 'Arbeit'. Er verurteilte in den 
Geldmengen der Finanzwelt „unbegründete 
Bereicherungen" und stellte die Berechtigung 
der Bankstruktur liberaler Wirtschaftsformen 
ih Frage. Die Finanzleute, vom kleinen 'Bör- 
seqjobbei' bis zu diktatorische Bankiers, „er- 
greifen von dem Besitz, was sie niclit erzeu- 
gen". Summarische Analysen? IHe tauche 
WirkUchkeit bestätigt sie. Die Banken investie- 
ren heutzutage nur auf Grund ihrer eigenen 
Rentabihtätskriterien, die Ölgeselischaften 
fördern den Kursanstieg auf dem freien Markt, 
um ihre Dividenden zu maximieren, die Im- 
mp^ilieris^eki^anten überbieten sich in 
' " "'"i-imd 06bäudq)Frasen, wobei sie 




eine Krise im Baugewerbe hervorrufen usw. Es 
mangelt nicht an Beispielen, die Vehlens Be- 
hauptungen verifizieren. Darunter nidit zu- 
letzt die Tateadie, daß I^ianzbqntal in die 

Produktion eingreift und somit die Besdbgfti- 
gung einschränkt, um diese unterhalb emes 

Grenzwertes zu halten, oberhalb dessen das 
Gewinn- und Entscheidungsspektrum knap- 
per ausfallen würde. 

Das Finanzkapital (das durchaus dem Staate 
gehören kann, was Vehlen nicht vermutet hat- 
te) erhebt eine 'Abgabe' von der jeweiligen 
Volkswirtsdiaß; es bringt die VaUrar in wi 
Zeitatter der *Geldkultur' ^emüaiy aihure), 
in dra- nichts unternommen w^den kann, was 
nkht zuvor finanzaeü granessen und der pseu- 
dorationalen Logik der alleimgen Ökonomi- 
schen Rentabilität unterworfen wurde. 
Mit seinen wirtschaftlichen Untersuchungen 
steht Vehlen nichtmarxistischen, soziaüsti- 
schen Bew^ui^rai sehr nahe. Gleich Proud- 
hon vertrat er die Ansidit, daß das Eigenbmi 
(in Form von Effekteii,^die den Besitz an I^ 
duktionsmitteln belegen) wohl einen Dieb- 
stahl darstellt, nicht aber in der metaphysi- 
schen und absoluten Bedeutung, zu der ein Li- 
beralismus auf unsäglich alberne Weise jener 
berühmten Formel verhelfen wollte (jedes 
ßgraitum, auch das eines Gegenstandes, sei 
an sich ein Diebstahl - was Proudhon niemals 
äußran wollte), sondem in einem ganz ande- 
ren Sinne, der folgendomaßen zu verstehen 
ist: in der liberalkapitalistischen Wirtschafts- 
form (und nicht zwangsläufig in jedem Wirt- 
schaftssystem) trägt das Eigentum (als juri- 
stisch festgelegte finanzielle Nutznießung an 
den Produktions- und Dienslieislungsmitteln) 
historisch dazu bei, daß seine Besitzer sich be- 
reichem, sich den Gewinn aus der Arbeit der 
G^einsdiaft und aus ihrran technischen 
Wissen aneignen können. In diesem Fall ist 
Eigentum tatsächlich eine Beraubung der 
Volksgemeinschaft. Es soll hier ausdrücklich 
betont werden, daß diese verhehlte Plünde- 
rung auch dann erfolgt, wenn der Staat der ju- 
ristische Eigentümer ist, wie in sozialistischen 
Regienmgsformen oder in den staatlichen 
Wirtschaftsbereichen der westlidien Länder; 
und das hatten weder Proudhon, noch VeWen, 



noch a ibrtiori Marx vorausgesehen. In diesem 
Falle beraubt ein verstaatlichter Wirtschafts- 
sektor die Gemeinsdiaft deigestalt, wie private- 
Eigentümer es täten. Das soll natüriich nicht 
heißen (wie jene Theoretiker zur Entkräftung 
der Proudhonschen oder Veblenschen Thesen 
es vorgaben), daß jedes industrielle (oder wirt- 
schaftliche) Eigentum ein Diebstahl ist. Wir 
können auf Grund der Thesen dieser bei- 
den Autoren sogar behaupten, daß das Besit- 
zen einer Fabrik durch einen selbst werktäti- 
gen Arbeitgeber keine Spolation an sich ist, 
während der Föhrungspostm und die Krün- 
de, die einem an der Spitze einer 'nationalen' 
Finanz- oder Industriegruppe berufenen 
hohen Beamten zuerteilt wurden, de facto ein 
beraubendes Eigentum darstellen können, 
und zwar sogar ohne juristische Eigentumsur- 
kunde. 

Vehlens zentrale These, der wir uns anschlies- 
sen, eridärt demnadi, daß die h'beralkapitalisti- 
sche ^^rtschaftsform verurteilt werden muß, 
weil sie die „Nutznießung der gewerblichen 
Künste" nicht etwa der Arbeit und Wissen- 
schaft insgesamt erzeugenden Volksgemein- 
schaft verlieh, sondem der Finanztätigkeit der 
Wirtschait Diese setzt die Strategien fest tmd 
schöpft die Gewmne ab. Eine gemeinschaftli-- 
che Ökonomie, so wie Vehlen sie anregt, wüf^ 
de dagegen nidit zulassen, daß eine Minder- 
heit „aus nidits etmis heransschlägif (get so- 
mething from nothing). Die marxistische Auf- 
fassung des Soziali^us, die auf der überhol- 
ten Vorstellung von dem ausbeutenden Privat- 
besitzer gründet, verliert dann an Überzeu- 
gungskraft, wenn die Führungskräfte nicht 
mehr mit den Privatunternehmern identisdi 
sind und Proletarier nicht mehr der Inbe- 
griff des Axbdters ist Die Veblensdie (oder 
FioudhfHisdie) Auffassung des Sozialismus 
ist ihrerseits nach wie vor aktuell: die Gesamt- 
heit der Produzenten wird von den Spekulan- 
ten (Kapitalinhabern, Bankiers, Werbefach- 
leuten, WirtschaftsfunktionäBn usw.) meht 
beraubt als ausgebeutet. 
Der Klassenkampf - um diese historische Er- 
scheinung bandet es sich ja - bringt nicht Un- 
ternehmer und Arbeiter ih eine vertikale 
Onxmtion, sondem stellt die Werktätigen 
(oder Produzenten) sowie die Schmarotzer ge- 
geneinander; letztere körmen sowohl die un- 
rechtmäßigen Unterstützungsempfänger, die 
falschen Arbeitslosen, die überflüssigen Zwi- 
schenhändler sein, als auch die privaten oder 
öffentlichen Geldspekulanten. Was die Täti- 
gen betrifft - sie sind in allen Schichten und Po- 
sitionen anzutreffen, vom Fabrikarbeiter bis 
zum Künstler, vom Unternehmer bis zum 
General. 

Vehlens Gesellsdiaftekritik ist von seiner Kri- 
tik an den wirtschaftlichen Einrichtungen of- 
fenbar nicht zu trennen. In den amerikani- 
schen und westlichen Gesellschaften deckt er 
die gegenseitige Durchdringung des Ökono- 
mischen und des Kulturellen auf und überwin- 
det dadurch das Kausalschema: Infrastruktur/ 
Siq)erstniktur. Vehlen spricht von einer b^- 
terten Frtizeifldasse (läsure dass), um jenen 
Tefl des Bürgertums zu bezeichnen, dem ge- 
meinnützige Aktivität nichts mehr bedeutet; 
sein einziges Ziel besteht vielmehr darin, 
durch den Besitz und die Symbolisierung des 
Geldes eine Stellung einzunehmen, die so- 
wohl durch soziale Überlegenheit (verbunden 
mit dnOT ^afitSrm Ideoloste < 
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tion) wie auch durdi die Suäie nadi der (als 

Nicht-Arbeit und individualistischen Hedo- 
nismus aufgefaßten) Muße gekennzeichnet 
ist. Die zahlenmäßige Bedeutung dieser 'Frei- 
zeit-Klasse', die den Mittelsland ansteckt, ge- 
fährdet die davon betroffenen Völker. Zu Un- 
recht stellt Vehlen die früheren Krieger- und 
Priesterkasten ebenfalls als müßige Klassen" 
hin. Wir sind dagegen der Ansicht, daß kriege- 
liscbe oder religiöse aristokratische MuBe kei- 
neswegs die Ablehnung der Tätigkeit an sich 
(oder vom "Wesen der Arbeif) sowie die 
Verweigerung des altruistischen Beitrags 
bedeutet, kontrastierend zu dem was die Le- 
bensaufTassung dieser modernen Freizeit- 
Klasse offenbart 

In seiner Analyse unterstreicht Vtblea die 
Uneditheit dieser Klasse. Das Gdd und der 
Konsum bilden sehies Erachtens eine soziale 

iSymbolik. Diese neigt dazu, das Geld (den 
Signifikanten) zu verdecken, um gleisnerisch 
Erfolg und Überlegenheit darzustellen, die in- 
des nicht kollektiven Verdiensten und Lei- 
stungen entstammen, sondern aus dem Sump- 
fe von Machenschaften gesellsdiattUcher Ma- 
nipulation, Spekulation und Farasitentum em- 
porwuchem. 

Vehlen spricht in diesem Zusammenhang von 

der 'augenfälligen' bzw. 'demonstrativen Ver- 
schwendung' (consptcuous waste), „die auf 
den Konsum einen unmittelbaren Zwang aus- 
übt". Er fügt hinzu: „Unter der selektiven Wir- 
kung des Gesetzes von der demonstrativen 
Verschwendung entsteht ein System aner- 
kaimter Konsumnormen, dessen Sinn darin 
besteht, den Verinauc^er bei seinem Konsum 
vtm G^«n, von Zeit und Mühe auf einem be- 
stimmten Aosgaben-und Verschwendungsni- 
veau festZidegraL.." Dabei gerät das E^nzip 
der 'demonstrativen Verschwendung' mit an- 
deren Verhaltensnormen in Konflikt, die sich 
nicht in erster Linie auf die 'finanzieile Ehre' 
beziehen, die aber unmittelbar oder zufallig ei- 
IW beträchtliche wirtschaftliche Bedeutung be- 
dtz^ So kann das Gesetz der 'ehrenvollen 
Yöfsdtwendung' das Pflichtgefühl, den 
Schönheitssirm, den Sinn für Zweckmäßig- 
keit, das religiöse Empfinden tmd schließlich 
auch den wissenschaftlichen Wahrheitsbegriff 
beeinflussen." Vehlen legt damit die einzelnen 
Fomien der Einwirkung des ökonomischen 
Stils auf die Kultur bloß; indem sie ausgeben 
und Imnsumieren, bringen die Hnzelwesen 
ebenso wie die Gruppen Werte an den Tag. 
Diese dranonstrative VetschwmdUhg stellt an 
sich keine tadelnswerte Ersdieinung dar. Ve- 
hlen äußert sich ausführlich über ihre Bedeu- 
tung bei den „frommen Ausgaben" der religiö- 
sen Kulte. Der demonstrative Konsum wird 
erst dann pathologisch, wenn er individuelle 
Formen annimmt und bei einer wahrhaft fana- 
tischen hitensität schließlich mit dem End- 
zweck des einzelnen Daseins übereinstimmt, 
wie es heute vorwiegend im Mittelstand der 
Fall ist Die Existenz hat dann kein anderes 
Ziel, als sich gesellschaftUch als 'Freizeit-Klas- 
se' zur Schau zu steilen - durch den symboli- 
schen Wert der sogenannten 'Standingwaren' 
und -ausgaben. 

Bei diesem Vorgang heftet das Kleinbüi^er- 
tmn den Blick atif die echte Freizeitklasse; die 
Mimesis fördernd, bestärkt imd erweitert letz- 
tere das wirtsdiaffliche und soaale System der 
liberalk^italistischen Gesellschaft, aus der sie 
Vorteile gewmnt Über ihre ofiraikundige 



Obeiflädilidikeit hinaus nehm^ die Moden 
denmadh in unserer Gesellschaft eine ideolo- 
gisdi undpolitisdi bedeutendere Funktion ein 
als alle poütisciieaAn^pEBdien und ftcqngan- 

da. 

Die "demonstrative Verschwendung' trägt 
ebenfalls dazu bei, jede Sozialethik zu tilgeiL 
„Der Dieb oder Schwindler", sciireibt Vehlen, 
„der durch seine Untatra gn^en Rracbtum er- 
worben hat, rai^eht einer stren g en Bestraf img 
mit viel größerer Wahrsdidnlidikeit als dra* 
kleine Dieb, wenn er seine Beute wohlerzogen 
verschwendet Das Signifikat des Geldes be- 
wirkt sehr häufig, daß Parasiten oder Schufte 
in der Gesellschaft Fuß fassen können. Der für 
heilig befundene Reichtum wird vor allem um 
des Prestiges willen hochgeschätzt, das man 
seinerseits diux:h demonstrativea Konsum er- 
wirbt' 

Um ihre Überi^^eit zu behaupten, greifen 
die herrschenden Gesellschaftsgruppen auf 

die verführerische Anziehungskraft des Kon- 
sums und des Lebensstils zurücL Der faszi- 
nierte Mittdstand, sofern n sie naciizuafamoa 

J&m Baudrillard (unten redits) bezieht sich in seiner hervorragenden Schrift (Pour une critique de 
l'economie du signe) weitgehend ai4f Vehlens Thesen: „Das Haupttheorem des Konsums ist, dqß dieser 
mir dem pcnöulichen Genuß nichts gemein hat, daß er vielmehr die Verhaltensweise bestimmt, noch 
bevor sie von dem Bewt^tsein dergeselischqftUchen Akteure flektiert wird". Unten: Der Fortschritt, 
A. Pmd Wfäiet, 1963. 



trachtet, stellt das Sutern nidit in Frage, wo^ 
durch der Massenkonsum, das Fundament der 
liberalkapitalistischen MTrtschafl:, fortbeste- 
hen kann, auch wenn er nicht physiologischen 
Bedürfnissen entspricht. Daher der ständige 
Modewechsel und die Verwandlungen des Le- 
bensstils, welche die herrschenden Klassen 
vornehmen, sobald der Itfötelsbind sie gehor- 
sam nachgeäfft hat 

Jean Baudrillard bezieht sich in sein» hervor^ 
ragenden Schrift (Pour une critique de Vho- 
nomie politique du signe) weitgehend auf Ve- 
hlens Thesen. Baudrillard schreibt: „Vehlen 
zeigt auf, daß die untergebenen Klassen nicht 
nur bestimmt sind zu arbeiten und zu erzeu- 
gen; sie sollen gleichzeitig den Rang oder 
*standing' des Herrn zur Schau tragen." Das 
gilt insbesondere für die Rolle der Frauen im 
Bürgertum: „wie einst das Diens^ersonal sol- 
len die 'entzückenden Dummerdien' im glei- 
chen Maße wie die häuslichen Gegenstände 
den Erfolg ihres Herrn, besser gesprochen, ih- 
res 'Besitzers' bezeugen. Es handelt sich hier- 
bei Mm d«i stellvertretenden Koruum (vim- 
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Die westliche Gesell- 
schaft, die trotz ihres 
kmnkhe^en Gigantis- 
Ttm in den yereinsa- 
menden Fanatismus 
einer vergötterten Wa- 
renwelt zurückgezogen 
ist, schreitet, von der 
Masse ihrer Waren liyp- 
notisierl, auf die Prü- 
fungen zu, denen die 
Geschichte unnachgiebig 
alle Völker unterzieht. 
Vehlens Lehre verfcün- 
det. daß sich hinter die- 
ser „Schlaf-Gesell- 
schaft" inuglichcmeisc 
nocli Völker Ixfinden. 
deren Lebensinstinklc 
bereit sind, erneut in 
die. Geschidite zu 
stürmen. 




rous consumption). " Sich weiterhin auf Vehlen 
berufend, bemerkt BaudriUard: ^as Haupt- 
theorem des Konsums ist, daß dieser mit dem 
persönlichen Genuß nichts gemein hat, daß er 
vielmehr die Verhaltensweise bestimmt, nodi 
bevor sie von dem Bewußtsein der gesell- 
schafUicben Akteure reflektiert wird." 
Vehlen hob als erster das überflüssige Wesen 
der Massenkonsum-Wirtschaft hervor. Durch 
die Verschwendung (wasteful expenditure), die 
sie voraussetzt, und die allgemeine Neigung 
zum Müßiggang (waste of time), die sie er- 
zeig heiligt die liberalkapitalistische Kon- 
sumgesellschaft eine Moral der Zeit- und 
Satdiverschweodung. Die 'dem(mstrative Ver- 
schwendung' (einst auf sakrale Gegenstände 
oder das städtebauliche Dekorum beschränkt) 
griff auf die Gegenstande des Alltags und des 
Haushaltes über; dieses führte dazu, die über 
die 'gesellschaftliche Rangordnung' durchge- 
fiihrten Untersuchungen auf Grund der mate- 
riellen Zeidien zu verschärfen. Die Gesell- 
schaft wird dann tQ^r-materialisttsch und 
von ständigen sozialen Kontroveisen oscböt- 
tert, die mit einem allgemeinen FesÖial^ an 
den 'standings of Irving' (den materiellen Le- 



benstypologien) zusammenhängen: der Kom- 
fort verweist nicht auf zweckmäßige Verhält- 
nisse hinsichtlich der Hygiene und der Le- 
bensfreiheit, die für die Gesundheit der Bevöl- 
kerung notwendig sind oder die die Lebensbe- 
dingungen der wtschafllich Abhängigen zu 
verbessern vermögen; er umfaßt vielmehr ei- 
nen gesellschaftlichen Zustand, der sich in 
dem Besitz von wie Erkennungsmarken ge- 
handhabten Waren erschöpft und in der Ver- 
wirklichung jener (durch die Konditionierung 
der Werbung verstärkten) Trugbilder seinen 
Ausdruck findet. In der liberalkapitalistischen 
Wirtscbafl^orm wird man mit gesundheits- 
schädlichen Lebensbednigungen und -riqrth- 
men konfrontiert(vCHcallan im Bereich der Er- 
nährung),gleichwohI aber ebenso mitZeichen 
des Reichtums: Autos, verschiedene techni- 
sche Geräte usw. 

Vehlens eingehende Analyse der amerikani- 
schen Industriegesellschaft des beginnenden 
Jahrhunderts, die zur Geburtsstatte und zum 
Vorbild der westliche Konsumgesellschaften 
wurde, ennöghdit es, diesen Gesellsdiaf- 
ten zu Grunde Hunden Widerspruch zu aus- 
sen. Baudrillard zufolge steUt er „eine vorneh- 



me Moral der Muße und eine puritanische 
'Ethik der Arbeif " gegenüber, oder gemäß Da- 
niel Beils Formulierung (in: die Zukur\ft d& 
westlichen Welt, 1976) eine auf der Nichtar- 
beit gründende 'kontestierende' Kultur und 
eine wirtschaftliche und soziale Gliederung 
zweckmäi3iger Arbeit. Genauer gesagt erzeu- 
gen diese auf Produktivität der Arbeit und ih- 
rer Rationalisierung beruhenden Gesell- 
schaftsformen gerade den Überfluß, der aus 
dieser Leistungsfähigkeit hervorgeht, eine 
Ideologie und 'Physiologie' der Muße imd der 
Tätigkeitsverweigerung. Der individuelle 
Wohlstand als Eigebnis der gemeinschaftli- 
chen Arbeit untergräbt mit anderen Worten 
die Fundamente der letzteren. 
Das dramatische Wesen der westlichen Ge- 
sellschaft, zu dessen Erfassung die Untersu- 
dbungen von Vehlen und später von Baudrilr^ 
lard wesentUch beigetragen haben, gründet 
nicht in jener sozialen Zurschaustellung (beim 
Warenkonsum). Eine solche soziale Zurschau- 
stellung (Vehlen zeigt es an den religiösen 
Praktiken) hat schon immer bestanden, der 
Besitz von Reichtümern kann in {geringem Ma- 
fio als kulturelle Darstellung gelten Uas Dra- 
ma liegt darin, daß diese Zurschaustellung 
clurcli den Konsum zunehmend zum einzigen 
sozialen Zusanunenspiel, zur einzigen Lebens- 
praxis wird. Von da an entpersönlichen sich 
die Individuen zu Gunsten der Zeichen, de- 
ren Träger sie wurden, um die Gesellschaft 
büßt jede Historizität ein; sie wird reine Dar- 
stellung und hört auf, "Vermittlung' zu sein. 
Warum wir von Drama sprechen? Im Gegen- 
satz zur Tragödie sind sich»die Handlungsträ- 
ger des Dramas ihr» Ivfiß^idiidkfö nicht 
wüßt.. 

Die westliche Gesellschaft, die sitdi trotz ihiel 
kranldiaften Gigantismus in den vereinsamen» 
den Fanatismus einer vergötterten Warenwelt 

zurückgezogen hat, schreitet, von der Masse 
ihrer Waren hypnotisiert, auf die Prüfungen 
zu, denen die Geschichte unnachgiebig alle 
\'ölker unterzieht. Sie schreitet dorthin mit 
V : Hellsichtigkeit eines Nachtwandlers. 
Vehlens Lehre kündet auch davon, daß sich 
hinter dieser 'Schlaf-Gesellschaff möglidier- 
weise noch Völker befinden, deren Lebens-, 
Schaffens-imd Kampfinstinkte bereit sind, um 
(wenn erst die Möglichkeit jeglicher Tatenlo- 
sigkeit und jeglichen 'Preudokonsums' abge- 
wehrt ist) endlich ihre wahre Große zu ent- 
falten und angesichts der wiederentdeckten 
Gegoeischaft erneut in die Geschichte zu stÜt^ 
men. ■ 



DteselhesenverfechtenSombart, Wagemann, Jünger, Hei- 
degger, Lenin md Lukac^: für w'i körnten die schöpferl- 
schen Lelstun^n keinem :ri,\lli,h,n /.n'ili.^üiifini-pfajcki 
dlatm;3ie mtsUhen vielmehr aaf endogene Weise aus dem 
kätt^erlsdiai Drang ^nes Volkes zu einem historischen 
VorlÜAe«, das immer wieder avf Hindernisse at^t. 

^ Inder Skonomisdiai Ideologe bandet sich die el&ntU^ 
TVenrnrngsänie wiseres Erachtens nicht zwischen Marx!- 
sien undNIdtt-iiarxlsten, sondern zwiKlwri Anhönfiern ei- 
nes VeriialtensreaUsmus Im Diensw iLilirraii- uml Marxi- 
sten unpassende} hedonistischer GesellschcifisvarsieHun- 
gen und dmngtsember Verfechtern einer vohintarlstlsdten 
und liratlonallaüsdien Anschauung des sozialen Verhal- 
tens im Dienste eines revolutionären und poüllachen Pro- 
jekts - viele Marxistm gehören übrigens zu dieser zweiten 
Kategorie. 

^ Dieser l\'erKiiiu:nki mU don vermndt. WOS Hetd^geT 
als .Poesie' bezeiüineie. 
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Buchspiegel 



Wandern wie ein Kämpfer in der Wildnis 

H. D. Thoreau, bekannt durch seine radikale ^atur- 
bibel' „Waiden oder Leben in den Wäldern", bringt 
in vorliegendem Buche wieder sehr eigenwillige Ge- 
danken, die gleichsam von der bloßen Tätigkeil des 
Gehens in alle Lebensbereiche .wandern'. Breitesten 
Raum nimmt dabei seine Überzeugung ein, daS das 
„Wilde", die ungebaadigte Bewegungseaeigie der 
Naturseele, als imabdingbaie Ur-^itsprechung un- 
serer Neigung zu zivilisierter, gezähmter Bequem- 
lichkeit beigeordnet sein maß, soll eine Kultai, eän 
Volk, ja: die Menschhdt nicht zu Grunde g^usn. 
Jfom Wandern" üboschreitet damit den be- 
näu&fkten Bereich der Wandersdiaft, um den mü- 
den Beinen wachen Geist zuzugesellen. 

Der Text, um 1860 entstanden, enthält neben weni- 
gen Seiten heute eher unangenehm berührenden 
amenkanischen Pioniergeistes überraschende, gera- 
dezu hellsichtige Beschreibungen unserer .verbau- 
ten*, technischen Welt Wertvolle Denkanstöße zum 
(vorerst) persönlichen ^Auswandern' aus unseren zi- 
vilisierlen Sackgassen finden sich hier reichlich. 
Der Thureau-Text „Walkin". 1862 posthum veröf- 
fentlicht, erscheint hier erstmals in deutscher Über- 
tragung! Weitere Bände sind in Vorbereitung (,^di- 
kales Leben", Band 2, ffii Hobst 1987). 

HENRY DAVID THOREAU, Vom Wandern 

I. Band der Reihe ,3eniy David Thoreau - Ausge- 
wählte Schriften in deulsdien fastausgabm", über- 
tragen von Heiner Feldhoff, traditioaelle Herstel- 
lung in Handaibät, 128 Seiten im wertvollen Bley- 
satz und Buchdruck, &itengehefiet gebonifeo,. 
Sehl 

Weecke^-I 

TOD . 
-msfstdfdB 
Sinn 

In diesem Buch geht es weder um den Vorgang des 
Sterbens, noch um »Erlebnisse« vom »Überleben 
des Todes« oder um Bräuche für das Tode^esdie- 
hen. Die Autorin geht vielmehr der Frage nach, die 
sich jeder Mensch wohl einmal stellt: Was ist der 
Siim des Todes? Hierzu breitet sie die Antworten 
verschiedenster Religionen und Kulturkreise (u.a. 
Islam, Buddhismus, Christentum, ägyptisches Alter- 
tum) aus und zeigt, welche Vorstellungen der die 
Neuzeit beherrschende Materiaüsmus und die mit 
großer Werbekraft von den USA her verbreitete »Le- 
ben nach dem Tod«-Bewegung sich vom Tode ma- 
chen. 

Die wirkUche Überraschung aber bilden die Antwor- 
ten ganz eigenstindig dmkender Menschen, die sidi 
durch alle Jahrhunderte und in allen NationenEuro- 
pas auf erstaunliche Weise glichen wie die BlSttra- 
eines Baumes. Jeder Leser wird in diesem vidßtrbi- 
gen Fächer derTodesvorstellungen seine eigene wie- 
dererkennen oder als Suchender Hinweise auf einen 
Weg finden, der ihm Trost und Vertrauen gibt. 
Die Aulorin: Sigrid Hunke, Dr. phil., wurde in Kiel 
geboren, studierte in Kiel, Freiburg und Berlin Phi- 
losophie, Systematische und Vergleichende Reli- 
gionswissenschaft, Völkerpsychologie, Germanistik 
und Mittelalteriicho Geschichte u. a. bei Heidegger, 
Hartmami,Spranger.Lebt seit 1950mitihrerFamIhe 
in Bonn und istft ffi ifti^win von „JpianentB^: 

SIGRID HUNKE 

Tod - ms Ist ddn Slnn7 

164 Seitm. geb. DM 28,- Verlag Günther Neske 
ISBN 378850286 X 

Eine umfassende Biographie des Feldberm und 

Staatsmannes Julius Caesar, die an wesentlichen 
Punkten das noch heute geltende Bild von Caesars 
historischer Größe korrigiert. Das Buch ist zugleich 
ehi höchst aufschlußreiches Lehrstück über Bedeu- 
tung, Technik und Grenzen politischer Macht. 



Christian Meier, emer der bekanntesten Althisto- 
riker Deutschlands, wurde 1929 in Stolp in Pommern 
geboren. Er habilitierte sich in FranloRirt und lehrt 
heute in München Alle Geschichte. 

CHRISTI.iiN .\1EIER: „Caesar" 

.Mit einem Nachwort zur Taschenbuchausgabe 

DM 19,80 

dtv geschichte, ISBN 3-423-10524-0 



Die Dritte Wett ab evrorUsdie HansfMtonc 

Dieses Buch ist ein Angriff! Der Verfasser wendet 
sich streitbar mit zwingender Logik und ruhiger Si- 
cherheit gegen die abgründige Ideologie der Men- 
schenrechte, um der zielstrebig untergrabenen Selb- 
ständigkeit der Völker wieder Gehör zu verschaffen. 
Endlich! möchte man ausrufen. Längst spürte Jeder, 
der von den Meinungsmachern nicht gesteuert wird, 
wie verlogen und falsch, wie impenalistisch die Ei- 
ne-Welt-Poiitik auch und gerade in Bezug auf die 
„Entwicklungsländer" ist. Hier nun wird ohne Zwei- 
deutigkeit der Weg gezeigt, welcher über den Unter- 
gang eines Zeitalters fuhrt, das seine sklavenhalleri- 
schen Leitbilder in der vereinheitlichenden Weltge- 
sellschaft, der Vernichtung jeder kulturellen Ver- 
wurzelung, dem Kampf gegen die Verschiedenartig- 
keit der Let>ensäußeruagai sah und immer noch 
sieht Die Abwdn dieser tödlüdi«! Ideologie ist, 
sitmrdch genug, in Fcagui der Diittrai Wdt (wie 
auch in anderen BczdchoO dai schon mehr&ch 
bezeiiämete dritte Weg. Gilt es doch auch hi«*, den 
west-östlichen Brüdern in all ihrm oSmm oder ver- 
steckteo Kontrollinstanzen entschieden entgegen- 
zuwirken - ein neues Europa aber, als Reich der 
Mitte mit dementsprechendem Selbstbewußtsein, 
Iräimte in diesem Smn die wirkUche Freiheit der 
Völker gewährleisten. Denn die Belange der Dritten 
Welt zu verteidigen, heißt nichts anderes, als für die 
Blockfreiheit der Völker einzutreten, d. h. aber auch, 
mit der fixen Idee eines unbedingten Vorranges der 
Wirtschaft gegenüber allen anderen Gewichtigkei- 
ten des Lebens zu brechen. Die Zukunft bedarf zu 
ihrer Gestaltung neuer Ausrichtungen der Arbeits- 
kraft und Kampfbereitschaft, was in vorliegendem 
Werk schlüssig gezeigt wird. Dieses Buch nennen 
wir freimütig die bisher scharfsinnigste Darstellung 
der aftikanischen Zustände und &itwicklungen. 

ALAIN DE BENOIST, 

Enope, tien M i te atae bibW* 

Paris 1986 CRobeit LaffbnQ, deutsche Ausgabe in 

Rodin, der raufler, bdldtet Ton ReAn. iem Foto- 
graf eo - eine uiennrtete Estdedomg. 

Auguste Rodin (1840 - 1917) der »Michelangelo der 
Jahrhundertwende«, einer der größten Bildhauer al- 
ler Zeiten und zugleich einer der wenigen, der das 
Lebensgefühl der Zeil in ewig gültige Formen zugie- 
ßen verstand - gibt es von ihm noch etwas ZUZdgen, 
das nicht alle Weit längst kennt? 
Es hört sich wie eine Kriminalgeschichte an. aber es 
ist tatsächlich ein glücklicher Fund wissenschaftli- 
cher Archivarbeit: Das Rodin-Museum (Paris) hatin 
den letzten Jahren Briefe und vor allem Bilder ent- 
deckt, die von verschiedenen Fot(%nifai mit Unter- 
stützung und unter Anleitung des Künstlers entstan- 
den und dann Jahrzehnte verschollm wamL 
Rodin bespradi nicht nur jede Aufioabme mit den 
Foto^afen, sondonbearbätete spitn* auch die Plat- 
ten und die Fotoabzfige d^nfaSndig, die Bilder 
selbst wurden so unter seinen HSndenzuKunstwei- 
ken. Mit Hilfe der Kamera Iraimte er snneThe(dai 
anschaulich untermauern. 

Und auch jeder Fotograf wird crstauntBlattumBlatt 
umwenden. Was vom heutigen Standpunkt aus wie 
technische Unvollkommeoheit aussehen mag, ist oft 

aenuo Absicht des Künstlers. Lance vor allen Berufs- 



retuscheuren expenmenuerte und veränderte Rodin 
die Abzüge so, wie es ihm richtig schien, um eine be- 
stimmte, von ihm gewollte Wirkung zu erzielen. 
So entstand ein Buch, das längst Bekanntes in eben 
jenem Licht und in jener Perspektive zeigt, auf die 
der Künstler Wert le^. Eine s^ten schöne Auswahl 
aus dm mäir als 7000 Fotos Ififit gahz neue RÜdk- 
schlüsse auf den großen Bildhauer zu. 
HfiLENE PINET: Rodin 
Der Bildhauer im Licht seiner Fotografen 
Aus dem Französischen übersetzt von Bettina Al- 
dor, 192 Seiten, 160 Abb. Leinen mit Sdiutzum- 
schlag, Klett-Cotta 
78,- DM/ÖS 608,- 
ISBN 3-608-76191-8 

Über vierhundert Briefe ans dem noch unveröffent- 
lichten Nachlaß Gottftied Benns. 

Mit den Briefen an die Schauspielerin Tilly Wede- 
kind liegt nun der fünfte Band der Editionsfolge vor, 
die dem noch unveröfTentlichten Nachlaß Gottfried 
Benns gewidmet ist. Dokumentieren die in drei Bän- 
den erschienenen Briefe an F. W. Oelze den ganzen 
Umfang des Benn'schen Denkens, und isi der ßrief- 
wechsel mit Paul Hindemith ein Dialog über die 
Kunst, ein Werkstattgespräch - so begegnet uns in 
der voriiegenden Sammlung ein sehr persönlicher, 
ein privater Dr. Benn: der scheue Außenseiter er- 
scheint-flls homme ä fenime, der er immer auch ge- 
wesen ist. 

Im Frühjahr 1930 setzt der Austausch von Billets 
und Bo^chaftenzwisdienbeidenB«Uner Wohnun- 
gen eiiL Von 1935 an gehen &st t^^di Briefe aus 
dem als anertiütfich pm yinw aTi rätylftindeträi Han^ 
nbver in ^e geliebte Stadt; sie gebm Eii^cJce in 
Benns Alltag zwischen Wobnra)gssiidieiindl<c^- 
re, Offiäersabendm und mehmuds hl dn' Wodie 
stattfindenden KinobesodiraL 
Brams &sziniereDder Stil bldbt^)ürfaar \m den Visi- 
tenkarten-Gruß. 

Die Spannung zwischen liebender Vertrautheit und 
Verweigerung, zwischen sorgender Teilnahme und 
jederzeit möglichem Rückzug hinter die »Mauer aus 
Hieroglyphen« ist stets anwesend in den Relikten 
dieses Verhältnisses, das lange Jahre hindurch eine 
Liebesbeziehung war. Die Heirat Benns im Januar 
'38 und die Wirren der Kriegsjahre bewirkten, daß 
der Briefwechsel, der 1946 wieder aufgenommen 
und mit großen Abständen bis zu Benns Tod fortge- 
setzt wurde, die Intensität seines Beginns nicht mehr 
erreichte. - Die Briefe Tilly Wedekinds an Bann 
müssen als verschollen gelten. 
Dun Band ist ein ausftlhrhcher Anmerkungsteil und 
ein Nachwort der Herausgeberin beigefugt 
GOnntIED BENN: 
Bäefe aa mir WedeUnd 1^ - 1955 
Herausgaben von Manguerite Säbfiüf ' 
419 Seiten, Ldnen mit SchutzomKMs^^M^IM 
48,- DM/ÖS 374,- 
ISBN 3-60W532O-5 

Die drei Standardwerke über die kflnstlerlschen 
Techniken tmd ihre Geschicfate 

Walter Koscbatzl^r, Dhektor der weltberühmten 
Graphischen Sammlung Albertina In Wien, erläu- 
tert in profund«' Sachkenntnis die Begriffe Graphik, 
Zeichnung und AquardI, geht ausfOhrUch at^ die 
entsprechenden Techniken ein und gibt zu jeder 
dieser Künste einen historischen Überblick mit 
zahlreichen Beispielen. Großzügig illustriert, ist die- 
ses dreibändige Werk unentbehrliches Handbuch 
und eine Sammlimg schikister Werke der Weltkimst 
zugleich. 

WALTER KOSCHATEKY:. 
JDie Kunst der Graphik", 
„Die Kunst der ZeichnuDg", 
,J)ie Kunst des Aquarells". 

Dreibändige Kassettenausgübe 

DM 45.-. dl\ . ISBN -42''-028«)2-(l 
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SpUalgalajde fyn großen Bäum. Haie Obmvatorimi 1950. 

RALF KONECKIS 

HIMMELSKUNDE IN ALTEUROPA 



Hinunelskiuide and Hochknltnr 



Zu Begimi unseres Jahrhunderts, als die 
zei^enössische Ur- und Frühgeschichte 
himmelskundlich ausgerichtete Sleinsetzun- 
gen der Stein- und Bronzezeit, wie z. B. Stone- 
henge und die südbretonischen Steinreihen, 
noch dergestalt beschrieb: JDas Gesamttnld, 
ist das einer großartigen Anlage für den To- 
tenkult." (Carl Schuchhardt. Alteuropa, 1944, 
5. Aufl., [1918], S. 82), sie demnach als Toten- 
kultanlage mißdeutete, obwohl damals die 
heimische Bauernschaft, heutzutage völlig 
verunsichert, auf die hinimelskundlichen Be- 
züge aufmerksam machte, - da stellte F. K. 
Qinzel Sehl heute nodi maßgebendes Werk 
zusammen (Handbuch der mathematischen 
und technischen Chronologie, Leipzig, Bd. I 
[1906], Bd. 11 [1911], Bd. III [1914]) und ver- 
merkt darin (Bd. I,S. 58): „Viele der sogenann- 
ten Naturvölker zeigen uns in der Gegenwart 
noch die AnTangszustände im Zeitrechnungs- 
wesea Je tiefer sie m der Kultur stehen, desto 
weniger ausgebildet ist bei ihnen irgendeine 
Teilung der Zeit" 

Zur Jahrhundertwende, als die Hiert^lyphen 
der Ägypter (J. F. Champollion) und die Keil- 
schrift (G. F. Grotefend) entziffert wurden, er- 
gaben sich daraus Belege Rir eine in jenen Be- 



(TdlD 

reichen schon früh hoch entwickelte Him- 
melskunde, sehr wahrscheinlich bereits um 
3.000 v.d.Z. Da für diesen Zeitraum nichts 
Vergleichbares in Europa entdeckt wurde, fie- 
len die Versuche und Ausfuhrungen über eine 
frühgeschichtliche europäis<Ae Ifimmelskun- 
de sehr dürilig aus. 

hä jener für Europa so ungünstigen Zdt ge- 
wann der Padimann Gmzel, wie oben ange- 
führt, den Eindruck, daß die höhere Himmels- 
kunde als unabdingbare Voraussetzung für ei- 
ne Hochkultur zu verstehen ist. Genauso wie 
es als Faustregel in der Ur- und Frühgeschich- 
te gilt, daß die tiefer liegenden Bodenschich- 
ten, sofern sie ungestöri sind, älter sein müs- 
sen, als die Kulturgüter in den oberen Bodeu- 
schiditen, so ^t ebenso, daß nur dann von ei- 
ner Hochkultur gesprodben weiden kann, 
wenn in dem betreffenden Zeitraum eine hö- 
here Himmelskunde ausgeübt wurde. Dies ist 
sehr wahrscheinlich für Ägypten und das 
Zweistromland der Zeit um 3.000 v. d.Z. anzu- 
nehmen, in Teilbereichen auch schon belegt ^ 
Was ist aber, wenn, wie neuere Forschungen 
immer wahrscheinlicher machen, alteuropäi- 
sdbe.Steinreihen und andere Anlagen, 

- «stois, wesraiüidi älter sind, 

- zweitens, auf Grund ihrer Anordnimg, als 
(Beobachtungs-) .Anlage für die höhere Him- 
melskunde nahezu unerkaimt und daher, 



nahezu zwingend, genauso als gültiger Beleg 
für eine ausgebildete höhere Himmelskunde 
aufgefaßt werden müssen, wie die meist 
schriftlichen Belege aus den morgenländi- 
schen Kulturbe reichen?^ 
Träfe dies zu, wäre damit allerdings der Ar- 
chäologie, einer noch recht jungen Wissen- 
schaft, eme der Ifcuqjtstützen ihrer Erkennt- 
nisgewinnung genommen. Der größte Teil 
Übergreifender Däistelhmgen verlöre seine 
Richtigkeit imd müßte fortschrittlichen Auf- 
fassungen, insbesondere in der Hochschulleh- 
re, weichen.^ 

Eines scheint auf Grund der Erfahrungen des 
Verfassers sicher: Die notwendigen Ändenm- 
gen in der Ur- und Frühgeschichte werden 
sehr wahrscheinlich nicht durch die ofTizielle 
Gdehrtenscbafl herbeizuführen sein, sondern 
müssen m^geblicfa ^ 'S^- tind &chkundi- 
gen „Außenseitern" erzwui^ehwerdea Möge 
doch niemand glauben, daß der im 18. und 19. 
Jahrhundert zu recht bekämpfte Gelehrten- 
dünkel heute verschwunden sei. Er kleidet 
sich nur in ein anderes Gewand, sperrt sich 
aber ebenso unnötig gegen die Gültigkeit 
neuer Eritennüiisse.^ 

Der mspranglidie AnflHni des Mythos 

Das Verständnis für die alten großen Erzäh- 
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hingen der Völker ist uns heute fest völlig ver- 
lorengegangen. Für die einen sind diese Über- 
lieferungen bloß unverbindliche (Lügen-)Ge- 
schichten, die in heutiger Zeit nur noch Unler- 
haltungswert hätten; andere verrennen sich in 
geschichtsträchtigen Einzelheiten, die einem 
.^nittelalterlichen" Mythus in der Regel einge- 
webt sind; und wieder andere v^kulten den 
Mythus in erKlu«ck«id shments^ender Art 
uml Weise.^ 

Dabei liegt der Aufbau des „mittelatteriidben" 

Mythus in der „Formäli" vor, dem Vorwort 
der sogenannten „Snorra Edda", die von dem 
nordischen Gelehrten Snorri Stiuluson(1179- 
1241) aufgezeichnet wurde. 
Dort heißt es zu Beginn: 
j^Almättigr guo skapadi i uphafi hiniin ok joro 
ok alle i^'htuti, er peim &lgia, ... 
Fat sama spurou peir af ggmlum fi:aendum ^- 
num, at sioan er talio vSni mor^ mundruo ve- 
tra, pä var en sama jgro ok söl ok himintungl, 
en gangr himintungla var öjafn; ättu sum len- 
gra gang en sum skemra, AI' iivilikum hlulum 
grunaoi pä,at npkkurr myndi vera stjömari hi- 
mintunglarma, sä er stiila myndi gang beira at 
vi^ja sinum, ok myndi sä vera nkr miqk ok mät- 
tl^, ok pess vaentu peir, ef hann rSdi fynr hg- 
fuoskepnunum, at hann myndi okfyrrveritha- 
fa en himintunglin, ok pat sä peir, ef hann raeor 
gangi himintungla, at hann myni räoa skini so- 
lar okk d^gg loptsins ok ävexti jardarinnar, ..." 

Zu deutsch (Übersetzung des Verfassers): 
„Allmächtiger Goth schaffte im „Ober-Meer" 
[BUdhafter Ausdruck für „Urstoffl 
Himmel und Erde und alle Teile, die daraus 
folgten, ... 

... Und ebenfalls erfuhren sie [die Mensdien] 
von ihren alten Freunden [Verwandten], daß 
(sodann) erzählt worden ist, seit vielen hun- 
dert Wintern [Jahren], da war dieselbe Erde 
und Sonne und Gestirne [Wandelsterne = 
wörä.: Jiiinin-tungla' a, JBmmels-Zungen*]. 
Und der Gang der ^inunelszungen" war ver- 
schieden; einige hatten einen längeren Gang 
und einige einen kürzeren. Auf Grund dieser 
Teile vermuteten sie, daß irgendein Steuerer 
der „Himmelszungen" (da) sein müsse, der ih- 
ren Gang stillen [ordnen] müsse, so nach 
seinem Willen, und dieser müßte sehr reich 
und mächtig sein, und dies wähnten sie, faUs er 
„regiert* vor den Haupt(er)schafiungen, daß er 
auch vor den JHimmelszungen" (da) gewesen 
sein müsse, und sie sahen, falls er den Gang 
der „Himmelszungen" räte [bestimmte], so 
müsse er (auch) raten [bestimmen] den Schein 
der Sonne und den Tau der Luft und das 
Wachstum der Erde, ..." 
Wer also die „I limmelszungen" (Merkur, Ve- 
nu», Mars, Jupiter, Saturn) steuert, der be- 
stimmt auch das irdische Geschebea Wäh- 
rend der Oang der Wanddsteme ohne Einfluß 
des Menschen verläuft, erlaubt das irdische 
Geschehen menschliche Einflußnahme in 
zweifacher Weise: 

- als geschichlsträchlige Tat, 

- als Überlieferung der geschichtstrSchtigen 
Tat. 

Der Mythus ist demnach Himmelskunde im 
Skelett, Geschichte im Fleisch, formgeben- 
des Bild in der Gestalt 
Sofem der Mythus durch Kulturschändung 
oder fehlerhafte Abschriften nicht bereits ge- 
brochen ist, sind in ihm stets diese drei Teile, 
zimiindest in der „mittelalterlichen" Form, 
mitdnander kunstvoll voivoben^: 



- Der himmlische/himmelskundlidie Teil, 

- der geschichiliche Teil, 

- der formgebende Bilderteil. 
Volksmärchen und Sagen sind häufig nichts 
anderes als Splitter, Mosaikstückchen der gro- 
ßen Mythen. Entscheidend für das Verständ- 
nis des Mythus ist die Erkermtnis, daß eine 
Veifremdung der Jiöheren Himmeldcunde" 
oft durdi das Bild einer ,£Öttlichen Kraft als 
Steuermann" gegeben ist! 

Demnach müßten sich in der Regel himmli- 
sche Geschichten als Bilder einer «häimn 
Himmelskunde" erweisen. 
Mit dieser unvoreingenommenen Einstellung 
zum Mythus wollen wir versuchen, ein neues 
(will sagen: das ursprüngliche) Verständnis 
vom Mythus wiederzugewinnen.^ 

Hinunetakmde im fcr «Snwn EMa" 

a) Formäli 

Der nordische Gelehrte Snorri Sturluson 
(1179 - 1241) hat uns die sogenannte „Snorra 
Edda", auch „Jüngere Edda" genannt, hinter- 
lassen. Sie besteht aus vier mehr oder weniger 
vollständigen mittelalterlichen bzw. neuzeitli- 
chen Abschriften. Eine kritische Ausgabe des 
altwestnordisdben Textes finden wir bei Holts- 
mark (o. J., Anleitung 1950) und als „Texte- 
Übersetzung-Kommentai* bei Gottfried Lo- 
renz (1984) unter der Überschrift „Gylfagin- 
ning", einer späteren Bezeichnung des ersieti 
Teiles der „Snorra Edda". Die Bedeutung des 
Wortes wird mit „Verblendung" angegeben. 
Nach Ansicht des Verfassers steckt in diesem 
Wort gyl-faginning eher ,gylla' (vergolden), 
/agr* (schön) und ,^nn' (sehr groß bzw. hoch). 
Die Bedeutung wäre dann: „Vergoldete große 
Schönheit**. Da in /agr' unsere „Fuge" und das 
„Gefüge" steckt (was sich fügt ist schön), läßt 
sich auch übersetzen: „Vergoldetes hohes Ge- 
füge". 

SterabUder, die von der Sonne besucht wer- 
den, vergolden sich einmal im Jahr. Und die 
Vergoldung ist aus der Sidit der höheren Him- 
melskunde nichts anderes, als daß ein Stern- 
bild zu einer bestimmten Jalireszeit im Tier- 
kreis erscheint. „Das vergoldete hohe Geföge** 
meint demnach die von der Sorme besuditen 

Abb. 1 



Sternbilder (Tierkreiszeichen) als GruniUage 
für das himmlische Gefüge, wozu auch die 
fünf Wandelsterne (.himin-tunglan', Mz. = 
Jfinimels-Zungen') und der glockenartige 
(nördliche) Himmelsbau zu zählen sind, ein- 
schließlich der schildförmigen Himmelsmitte 
,Gimle' flStem-]Gümmer). 
Bemerkenswert ist Zweierlei: 

- Zum Einen, daß das Vorwort, Formäli, so- 
wohl in den ersten Übersetzungen der 20ot 
Jahre (z, B. in der „Thüle-Reihe" des Diede- 
richs-Verlages) als auch bis vor wenigen Jah- 
ren noch gänzlich in deutsch fehlte! 

- Zum Anderen, daß wir in der kritischen 
Kommentierung von Lorenz zwar von allen 
möglichen Bemerkungen einzelner „Fachleu- 
te" etwas erfahren, die sich grob gesehen in 
zwei bis drei Richtungen ordnen lassen, nichts 
aber vom w/M^; gdsefMi^ Gehalt des 
Stoffes. 

Der unbefangene Leser sieht den Urtext von 
einem Geflecht unterschiedlichster Ansichten 
und Einwände so überwuchert, daß er den 
waliren Wert der „Snorra Edda" überhaupt 
nicht erkennen kann! 

Obwohl an zahlreichen SteUen ausdrücklich , 
hitnmelskundliche Bezüge dargestellt werden, 
kam bisher kein Fachmann auf die Idee, plan- 
mäßig diese himmelskundlichen Hinweise 

aufzuzeigen. Auf das „Skelett der ,Snorra 
Edda'" (in seiner Gänze bereits im formäli vor- 
gezeichnet) ist bisher, zumindest in der offi- 
ziellen Fachwissenschaft, noch niemand ge- 
stoßen. 

Nidit, daß dies von vornherein ungeheuer 
schwierig mire, deim wesentliche Vorarbeiten 
sind z. B. schon von Frobenius, Drews, Stauff 
usw. (um nur einige herauszugreifen) geleistet 
worden, sondern offenbar, weil die derzeitige 
„offizielle Nordistik", entweder in der Ver- 
ständnisfrage Überforderl ist, oder aber kein 
wirkliches Anliegen verspürt, die von ihr „be- 
hüteten" Texte dem Sinne nach verstehen zu 
lernen bzw. dem wißbegierigen Landsmann 
versßlndlich zu machen. Zur Zeit wird in der 
Nordistik tatsächlich „sinn-los" geforscht; 
Texte werden spracdiwissenschafUich klar 
übersetzt, aber nidbt verstanden! ^ 




Im ah^edecklen Gang von „Felil 
Monr" finden wir neben einem 12- 
speidiigen (himmlische Längen- 
grade'/) auch ein 18-speichiges 
Rad. Im Querschnitt er^bt sich 
eine (räumüdi packte) Breiten- 
gradeinteilwig von Jfeun Hi- 
rnen" 18 Abschnitte. Vermutlich 
bildet das Rad das Himmelszell, 
der verdickte Miliclfiiinki die Er- 
de. Der Eingang des Gtuif^es liegt 
in Richtung SO, der Winterson- 
nenwende zu (aus: Association 
Arche ologiqmJß&QALJr^ 
mariaquer, 
Flauy). 
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.Upphimin* 

In derZ^dmung ist der Himmel als Rad und die Erde als innerer Kreis, bades im Quersdinitt, darge- 
stellt. Die J^eun Heime" sind als Breitengradringe von je 20° Umfang anzusehen, die sowohl einm Tal 
der Erdkruste, als auch den entsprechenden Himmelsabschuitt erfassen können. Im Qmrsdmitt zeigen 
die neun (räumlich gedachten) Breitengradringe einen Kreis mit 18 Abschnitten. 
„Girnle". der „(Stmi-JGlimmer, entspricht fast dem Neunten Hdm JJp(p)-hdmi^ (,Ober-Häm', 
,Himmel'). 



Lorenz drückt treffend den augenblicklichen 
Stand der Forschung in scincir Einleitung aus 
(S. I): „Die ,Snorra Edda" aus den Teilen 
,GylFaginning', ,Skäldskaparmär und Jiätta- 
tal' bestehend, ist ein bedeutendes Werk der 
hochraittelalterlichen Literatur Islands; an der 
Bnt^te^ung dieses Werkes, dessen Origiiial- 
Bisite^rift veriorengegangen ist, hatte der 
isländische Gelehrte, Dichter und Politiker 
Snorri Sturluson erheblichen Anteil. - Dieser 
Satz bringt nahezu alles auf einen Nennra",was 
in der Forschung unbestritten ist." 

Bevor wir unsere Überlegungen verliefen, sei 
der groUc Vcirdcnkcr, Leo Frobenius (1873- 
1938), in einigen seiner Grundgedanken zu Ra- 
te gezogen (aus: Das Zeitalter des Sonnengot- 
tes, Reimer, Berlin, 1904): 
S. 27: «1. Als älteste Form der Geschichtenbil- 
dung müssen wir dlet^fiuEliin Natursdiflde- 
rungen und die in 0)£^tä^lt^(mn konzen- 
trierte Anhäi0ng der NaturetfahntttgbezBicbr 
nen. 

S. 26; 1. Als jüngste Stufe der Geschtchtenbil- 
dung ist das Bestreben zu bezeichnen, alten 
Geschichten eine Moralsentenz anzufügen. 
2. Als eine ältere Stute charakterisiert sich das 
Bestreben, in altererbte GeschlditenNaturer- 

^^liliBe^g^e^carnäO^^'VseEqsrediend den 
hd^t^ren und niederen Kulturen auch ver- 
schiedenartige Typen der Mythenumbildung 
in den Vordergrund treten. 
Der ani mal istisch-solare Typus erzählt nur 



Tiergeschichten, Sonne, Mond und Sterne 
sind zu Tieren geworden, ... 
Die kos mo logisch-solare Welianschauung 
wird von den eigentlichen älteren Kulturvöl- 
kern getragen. Ein großartiges Kalender^vesen 
steht im Vordergrunde. 
Wird aber die Mythologie zu einem heiligen 
Priestergeheimnis oder löst sich dieselbe 
histologisch in epischer Form auf, so änkt die 
Mytholc^e als Märchenwelt in dssi Yolks- 
schoß. ... 

S. 33: Alle Kenner der Naturvölkermythologie 
stellen fest, daß die Naturvölker niemals histo- 
rische Ereignisse in ihren Mythen wiederge- 
ben. 

In der Tat geht von einem historischen Erei- 
gnis niemals eine Mythe aus. Treten histori- 
sche Persönlichkeiten in der Erinnerui^ eines 
Volkes stark hervor, dann nehmen sie sofort 
einen mythologisdien Charakter an und wer- 
den mit der Erzählung der viel älteren My- 
tfaenbildung bekleidet. 

S. 35: Die Geschichten, die die Menschen zu 
so grotiarliger Gedächtnisstärke erzogen ha- 
ben, müssen einerseits noch durch ständige 
Befruchtung des Gedächtnisses am Leben er- 
halten worden seia Und da komme idi eben 
darauf, wohin ja jede Erkermtnis in zehnjähri- 
ger Arbeit am Sto£fe geHihrt hat, daB es 
nämlich in der Natur kein so großartiges 
Schauspiel gibt, wie Sonnenauf und - unter- 
gang und Nachigröße... Hat sich hier wirklich 
die M\ thotogie ausgebildet, war wirklich die 
Sonnenfahrt die Anregung, dann verstehen 



wir auch die Erhaltung der Mythologien durch 
die vielen Jahrtausende bis auf unsere Zeit." 
Mit diesen treffenden Erkenntnissen und klar 
durchdachten Gnmdsätzen hat uns Leo Fro- 
benius bereits 1904 die Mittel zum wahren 
Verständnis der (uns im Mittelalter aufge- 
zeichneten) Mythen an die Hand gegeben. 
Wk können damit z. B. die unuMttene Stelle 
in Abschnitt 3 der „SnorraEdda" ohne ideolo- 
gische Bocksprünge verstehen und die älteren 
von den jüngeren Schichten unterscheiden: 
„Ok skulo aliir mcnn lifa peir er rctt eru sioaoir 
ok vera meo honum siälfum par sem heitir 
Gimle eoa Vingolf, en vändir menn fara til 
Heliar ok paoan |1 Ni] flhel, pat er dior ? enfi 
niunda heim." 

Zu deutsch (Übersetzung des Verfassers): 
„■Und alle Menschen sollen leben, die rechtens 
sind, die späteren, und mit ihm selber sein, da, 
wo es Gimie oder Vingfilf heißt, und die ver- 
rückten Menschen fahren zur Hei [sterben] 
und (kommen) sodann in Nebelhel, das ist nie- 
der irti neunten Heim." 
Genau wie Piaton (427 - 347 v. d. Z, ) rund 1 .500 
Jahre zuvor, scheidet Snorri die rechtschaffe- 
nen von den verrückten Seelen. Die recht- 
schaffenen sind bei ihm, beim „Gestimesteue- 
rer" selber, in Gimle oder Vingölf, die verrück- 
ten Seelen „sterben ab" und stürzen nieder ins 
neunte Heim, das ist Nebel-Hel. 
„Neu", aber ebenfalls schriftlich belegt schon 
rund 1.500 Jahre vorher bei Plato, ist die „Mo- 
ralsentenz" (s. Frobenius) ah Jüngere Mythe- 
numbildung. Alt dagegen sind die Mythenbii- 
der und -bildungen selber, die der moralischen 
Umbildung als „Kleider" dienten. 
Als Mythenbilder werden entliehen „Gimle", - 
und „Vingölf als aldäraider, dsunit ßn^rer 
Zusatz (s. Lorenz, Anmerk. 26, S. 99), das ist 
der Ort, an dem der Gestimesteuerer/„er"/ 
„Gott" selber zu finden ist, und „Nebelhel- 
heim". das ist das (dar-)niederliegende „Neun- 
te Heim". 

Ziehen wir die vielleicht von Snorri Sturluson 
selbst eingefügten Moraütäten ab, so bleiben 
als „uralte" Mythenbildung übrig; 

- der Ort, an dem der Gestimesteuerer/„er"/ 
„Gott^ selber sitzt imd der Cigii|#;s«^;^fiitiEf^ 
genannt wird; 

- der Ort, niederliegend als „Neuntes Heim", 
Nebefhclhcim genannt, welcher o Ifen bar 
Gimle gegenüber Hegt, nämlich nicht oben im 
Himmel, sondern lief unten im „neunten 
Heim". 

Für das Verständnis derältesten Mythenbilder 
ist jetzt zu fragen, wo bei einer einfachen Na- 
tursciiilderung wohl derjenige Ort zu ßnden 
wäre, von dem aus sämtliche Gestime, Soime, 
Mond und Wandelsteme, gesteuert zu werden 
scheinen: Und wo liegt das dagegen ausgerich- 
tet c , 1 1 c II i egende Nebel-Hel-Heim, das eun- 
tc Heim"? 

Jeder, der über mehrere Nächte und Tage hin- 
weg das himmlische Schauspiel des Gestirn- 
laufes ungestört beobachten konnte, wird bald 
nach eigener Anschauung „Gimle", den Ort 
der Gestimesteuerung, selbst ausfindig ma- 
chen können. AUe Gestime drehen sich um 
die Himmelsmitte, die sehr nahe am heulen 
Nordstern lie^ 

Die Himmelsmitte ist das Abbild det Erdachse 

am Himmelszelt. Da die Erde wie ein Kreisel 
eiert, beschreibt auch das himmlische Abbild 
der Erdachse eine Krciselbewegung, die kaum 
bemerkt, aber doch unmittelbar als kleiner 
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Ausschnitt nach 36 Jahren gesehen werden 
kann. Dann beträgt der Wanderweg rund % 
Mondscheiben, d. s. rund 12 Bogenminuten. 

In 90 Jahren wandert die Himmelsmitte um ei- 
ne Mond- bzw. Sonnensdieibe, das sind 30 
Bogenminuten oder 0^. Insgesamt beträgt 
die Kreiselbewegoi^ der Himmelsmitte 288 
Mondscheiben oder 144°(!) im Umfang, das 
sind in Jahren 288 x 90 J = 25.920 Jahre. In 
25.920 Jahren schneidet die langsam kreiseln- 
de Himmelsmilte einen sternbesäten Kreis 
von rund 288 Mondscheiben Umi'ang heraus. 
Diese sternbesäte nördliche Polplatie bzw. das 
engere Umfeld der gegenwärtigen Himmels- 
mitte ist allem Anschein nach mit„GimlS" be- 
zeichnet woi:den, das heute am besten mit 
„(Stem-)Glimmei:* zu Übersetzen ist, der „um 
die Hlimnetsmitte ranktf bzw. als ^ÖrdUc^ 
Polplatte". 

In einer älteren Übersetzung wird „Oimfö" zu 
recht als „Edelsteindach" von ,gim' n. (,Gem- 
me', ^tlelstein'. .Feuer') hergelciict. dem wir 
nur noch „sternern" hinzuzutügen haben (Lo- 
renz, Anmerk. 25, S. 98), 
„GimlS" wird auch als „Gim-hle" (J^euer- 
SchutzO übersetzt und beschrieben. Diese Be- 
deutung muß aber dem dichterisch schönen 
Sinnbild der (nördlichen) himmlischen Pol- 
platte als „(Stcrn-)Glimmer" oder „(stemer- 
nes) Edelsteindach" gar nicht widersprechen. 
Einmal ergibt sich das aus der durchaus ge- 
läufigen Zusammenschau zwischen ^im" 
(,Gemme', Edelstein) und J^euer'. Wir spre- 
chen bildhaft ja auch heute noch vom ,^euer 
eines DiamMiten". 

Zum zweiten ist zu bedenken, wie die drifache 
Naiurerfahning lehrt, daß die Sonne t^süber 
alle Sternbilder überstrahlt, xmd daß diejeni- 
gen Stembilder, die unmittelbarvon derSonne 
"besucht werden (Tierkreiszeichen), dem Son- 
nenfeuer voll ausgesetzt „verbrermen", wäh- 
rend die an den Polen liegenden Sternbilder 
auf Grund der Sonnenhelligkeit zwar ver- 
sehwinden, aber nicht verbrennen können, es 
also berechtigt ist, die Himmelsmitte als vor 
dem Sormenfeuer geschützte Stelle des Him- 
melszeltes zu be7eichnen. 
Demnach ergänzen sich die erschlossenen 
(scheinbar widersprüchlichen) Bedeuümgen 
fiir „Gimle" als 

- CStenißn-)Glimmer, 

- feuer-«eschützter (Stemen-)Glimmer, 

je nachdem, ob ick die Himmelsmitte bei Tag 
Qf/er Nacht sehe. 

So vereinigt das Wort „Gimlg", als (nördliche) 

llimmelszeltkuppe, sprachlich zwei unter- 
schiedliche Ansichten der nördlichen Him- 
melsmitte. 

Darüber hinaus, das sei an dieser Stelle einge- 
fugt, müssen wir stets berücksichtigen, daß die 
altererbten Mythenbilder auch für andere, 
ähnücbe Ecscheinimgen oder im Übertragenen 
(lel^ösen) Sinner vowendet wurden und wer- 
den. Der Gelehrtenstreit ist ja nur dadurch be- 
gründet, daß mit einer heule üblich geworde- 
nen „Entweder-oder-Logik", die damals in Be- 
zug auf den Mythus überhaupt nicht vorhan- 
den war, ,3rkenntnisse" über den Mythus ge- 
sammelt werden, die Iclzlendlich keine sol- 
chen sind, sondern nur fach- und formalwis- 
senschaftUches Getöse (ohne damit den Reiß 
und die ÄuMchtigkeit eims^^^^i^^ä»^ 
schmälern zu wollen). 

Das „logische Gebäude" im Mythus erscheint 
als ordnende Kraft eines Snorri Sturluson, ver- 



stärkt im FormSli und in der folgenden Rah- 
menhandlung hervortretend, die weniger 
Handlimg deim Bild ist Ansonsten erscheint 

er - ähnlich den 600 Jahre später wirkenden 
Gebrüdern Grimm - eher als Sammler und 
Bewahrer der unterschiedlich gebrauchten, 
damals im Nordischen noch greifbaren My- 
thenbilder. 

Deshalb fmden wir auf der anderen Seite auch 
verschieäeneBex&iiäaamgen für ein und diesel- 
be Erscheinung, je nachdem, welche Blickrich- 
tung deutlich hervortreten soll. 
Z, B, wird die Erdachse bezeichnet als: 
-.Alllaör' m. (.Allvater', ,Allur,sache", „All- 
mächtiger"). 

- .Mundillberi' n, (,Hand-[und]-Fuß-Fahrt"), 

- Jvliotvior' m. (Jvlaßbaum'). 

Der himmlische und irdische Teil der Erdach- 
se erscheint als gegenteilige Einheit: 

- ,Gimle' (.Glimmer') und ,Nifelhelheim* m. 
(,Nebelhelheim'), 

- ,Oöinn' m. („Odin"*) und Joröinn* f. (.Ger- 
da'). 

Daß die Erdachse als „Vater aller Dinge" be- 
zeichnet wird, ist einleuchtend, wenn wir uns 
das Formäli anschauen. ,J fand und Fuß" sind 
uralte Sinnbilder für „Mond und Sonne", was 
sich bis in die Bronze- und Steinzeit, in Europa 
teilweise bis in die Altsteinzeit (Höhlenbüder), 
zmückverfolgen läßt Zur Erdachse als „Maß- 
baum" verfolgen wir den weiter unten be- 
schriebenen Weg- Betrachte ich aber die Er- 
dachse nicht als Stab, der das All zusammen- 
hält, sondern das „Oben und Unten" daran, so 
ergibt sich die Gegensätzlichkeit von „Himmel 
und Erde", die sich in ,,(Stem-)Glimmer" und 
„Nebelhelheim" oder, vermenschlicht, in 
Himmelsvater „Odin" und Erdenmutter „Ger- 
da*' äußert, um nur zwei Beispiele herauszu- 
greifen. 

Jetzt zur Erdachse als Maßbaum: In dem auch 

von Snorri Sturluson herangezogenen Ge- 
dicht aus der „Lieder-Edda", der sog. 
V^luspä, steht der Maßbaum in Zusammen- 
hang mit den auf den ersten Bück rätselhaft er- 
sdaeinenden „Neun Heimen", von denen das 
neunte der HinunelshÖhe Giml& gegenüber 
Hegt: 



^vo mank heima 
nio ivioior, 
Miotvio moeran 

fyr moid neoan." 

Zu deutsch (Übersetzung des Verfassers); 
„Neun Heime kram' ich, neun Innenweiten 
(darin). 

Der mächtige Maßlsatm 
im Erdreich," 

Wie lassen sich die .»Neun Heime" mit den 
neun (gleichen) Abständen (ivi ir m., Mz.) 
der Frdachsc (dem Maßbaum) so anfügen, daß 
sie (/i/iYJ/- innerhalb des Erdreiches (,mold' f = 
,Mulde\ ,Erde') zusammentrelTen? 
Eine Zeichnung aus der südbrc tonischen 
Jun:^stfinzeii und die beigegebene Skizze l^pp-' 
deutlichen uns dies (Abb. 1 und 2). 
Die „Neun Heime" mit den neim (gleichen) 
Abständen darin entpuppen sich demnach als 
eine Sreit&igradeinteilung der Erde und glei- 
cherweise des Himmels! Da die nordischen 
Seefahrervölker, bis weit ins Mittelalter hin- 
ein, ihre Karlen mit Norden unten und Süden 
oben (also umgekehrt wie heute), kennzeich- 
neten, so wird verständlich, daß das erste 
Heim im Süden („oben") und das letzte, neun- 
te Hehn im Norden („unten") zu suchen ist 
Wenn der Bogen vom himmlischen und irdi- 
schen Südpol bis zum himmlischen und irdi- 
schenNordpol gespatmt 180° ergibt, so besteht 
die Irmenweite (ivi ir m., Mz.) eines einzelnen 
irdischen oder himmlischen Heimes 20 Grad 
(180° : 9 = 20°). Stecken wir vom irdischen 
Nordpol 20° ab, so finden wir, daß das neunte 
Heim, Nebel-Hel-Heim, genau das Gebiet 
zwischen Arktis und den gitterähnlicfaen In- 
seln der Lofoten in Nordnorwegen umfaßt; 
und das ist ^nau derjen^ Bereich, wo war- 
mer Golfstrom imd polare Kaltslröme aufein- 
andertreffen und das ire//jcAc Nebel-Hel-Heim 
schaffen. 

Dieselben 20° wie für ein Heim auf Erden las- 
sen sich auch im Himmel abgreifen. 20° cnt- 
■ sprechen rund 4Ü Monddurchmessern, die als 
Halbmesser fast denselben sternbesäten Kreis 
in der Himmelsmitte herausschneiden, der 
unserem GimlS entspricht 
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Der Schild vom „Reiterstein von 
Hemhausen bei Halle" (um 700 
n. ä. Z.) ist in 6 gleiche Ab- 
sdmitte ängetdlt Die Abstände 
des Randes entspredien dem 
Halbmesser des Schildes. Die 
Drehrichlung verläuft im Uhr- 
Z^gersinn, „mit der Sonne Lauf. 

von links nach rechts" 
(Aus: R. Koneckis, „Sonne, 
Mond und Stein", Erster 
B&kht, Vm'lag der Mamtfaaur. 

Horn 1985. S. 27.) 




Nach Abzug der Moralitäten und erklärenden 
Zusätze liegen die altererbten Mythenbilder 
folglich nicht nebelhaft kultisch, sondern klar 
■und deutlich als Zusammenschau eines reich- 
haltigen gam^eiflichen \^^eiis vor unseren 
Augen. 

Mit eigenen Worten krämen wir widergeben, 
daB die ^ten Seelen" (so wie die Burschen 
nodi vor wenigen Jahren den Maibaum hin- 
aufkletterten) die Erdachse entlang hochstei- 
gen oder schweben, bis sie ins Himmelreich 
„zu ihm selber", dem Gestimesteuerer, gelan- 
gen, dort wo es Gimle heißt. - Die „verrückten 
Seelen" bleiben unten am Boden der Erdach- 
se, dort, wo es Nebel-Hel-Heim heißt, wo sie 
als Wiedelgänger der neunten Welt g6l^^- 
Kch herumspuken. 

Von Deutschland aus gesehen liegen beide 
Seelenorte im Norden, mit dem Unterschied, 
daß Gimle oben im nördlichen Himmel, Ne- 
bel-Hei-Heim dagegen unten, auf der nördli- 
chen Erde, der Arktis, liegt - und beide Seele- 
aorte liegen im MaBbaum der V lospä veran- 
kert 

Gleichzeitig wird jetzt verständlicher, warum 
unseren Ahnen der Norden, so oder so, als ge- 
heiligte Richtung galt, in der vor der Qiristia- 
nisierung die Hauptbestattungsrichtung lag.10 
Die bis heute erhalten gebliebene nordische 
Vorstellung, daß ein „Heim" sowohl einen 
Teil der Erdkruste (Heimat) als auch gleicher- 
maßen einen Abschnitt des sternbesäten Him- 
melszeltes bedeutet, ist von den Fachleuten 
dwNordistik, die sich, in die Irre geleitet, ver- 
ständnislos wichtigen Teilen der Texte ver- 
sdiließen, bis in die Gegenwart nicht beaditet 
worden, obwohl noch heute im Spraclige- 
brauch beide Verständnismöglichkeiten ver- 
wendet werden und jedermann geläufig sind: 

- Deutschland ist meine Heimat (auf Erden), 

- mein Großvater ist (in d»i Himmel) heimgfi- 
gangen. 

Im Altwestnordischen wird gelegentlich auch 
zwisdien ^heimf m. ^j^^^Wohnort^ 
üüd ,up(p)heimr* m. (^ymSm^ ^IhiaxaeiÖ 
unterschiedeiL " 

Alle vorangestellten einführenden Beispiele 
lassen sich im weiteren Tej^^bestätigen^eigän- 

zen und erweitem. 12 



Bevor das Formäli in seinen wesentlichen Tei- 
len in Bezug auf die Himmelskunde unter- 
sucht werden soll, mögen einige Beispiele 
zeigen, wie bisher das rechte Verständnis für 
Texte der eigenen Kultur - bewußt oder unbe- 
wußt-unterdrückt wurde. In dem Zusammen- 
hat^ föltt auf, daß zum Verständnis fremdlän- 
discher Texte, insbesondere der Bibel, erhebli- 
cher Auiwand betrieben wird, um cdne Ma- 
dung an diese Inhalte bereits im Kleinkind«- 
alter vorzunehmen, wohingegen für das Ver- 
ständnis und die Wertschätzung der ureigenen 
Überlieferung rein gar nichts unternommen 
wird. '3 

Die unauflösbar erscheinenden Unstimmig- 
kdten und Widersprüche liegen zunächst in 
ungenauen Übersetzungen begründet, darü- 
ber hinaus aber im verfilzten Knäuel firudbtlo- 
ser Gelehrtenstreitereien (vergl. Lorenz S. 
1). Als Beispiele mögen drei Stellen genügen: 

- Im ersten Abschnitt der Thüle-Übersetzung 
(Bd. 20, S. 49) wird .logrinn" {,das Gewässer') 
mit „Mälar*' übersetzt, wodurch es als irdische 
Örtlichkeit festgelegt wird, obwohl vom Sinne 
her auch ein himmlisches Gewässer gemeint 
sein könnte, ähnlich dem ,up(p)-Iui', dem 
,Ober-Meer'. Lorenz (S. 61) läßt jQgdnn' zu 
Recht als B^riff auch in der Übersetzung ste- 
hen. 

- Im dritten Abschnitt derThuie-Übersetzung 
(Bd. 20,S. 50) ist .eöa Vingölf - {.oder VingolD 
der erklärende Zusatz für .Gimle" (.Glimmer') 
spurlos /o/tg^/"£j//£'n. Lorenz hat diesen Mangel 
behoben (S. 86). 

• In Absdinitt neun der Thüle-Übersetzung 
(Bd. 20, S. 57) ist der eiklärende Satzteil der 
Götterburg A^ard Jrat k9llum ver Troia' 
(,diese nennen wir,J)rehburg"/Troja') spurios 

fortgefallen. Den I£nweis auf ..Drchburg"/ 
Troja finden wir im altwestnordi sehen Text 
auch im Formäli, welches bislang (s. o.) nicht 
in deutscher Übersetzung vorlag. Lorenz 
konnte auch in diesem Fall den Übersetzui^ 
fehler beheben (S. 168 [und 48]). 
Ist der zw^adie Hinweis auf „Troja" gezielt 
dem deutschen Leser ijber Genraationra hin- 
weg! vorentiialten worden? Wenn ja, 
warum?^'* Die Reihe von „Übersetzungsfeh- 
lem'' in der geläufigste deutschen Ausgabe 



der Snorra Edda ließe sich noch länger fortfüh- 
ren. 

Ein Grund für die Fruchtlosigkeit des Gelehr- 
tenstreites ist bereits oben angedeutet worden. 
Besonders unergiebig ist die Auseinanderset- 
zung auch in der verfehlten FragesteUimg,was 
in der Edda christlich beeinflußt sein könnte 
oder ^ras hddnisdi ist Allem das Lauem, we^ 
die Stellen diristlich sein könnten, ist dem 
Aufbau und Zustand des Textes wenig ange- 
messen. Das wäre etwa so (was ja tatsächlich 
schon versucht wurde), als wollte man 
Grimm's Miirchen nach dem biblischen Gott 
oder seinem „Erlöser Christus" absuchen. 
Wie sehr die uiiicrschwcllige christliche Prä- 
gung der Lehrmeinung die Übersetzung des 
altwestnordischen Textes bis auf den heutigen 
Tag zu verfälschen vermag, erkennen wir be- 
reits im ersten Satz des Formäli (s. a. oben); 
..AlmättigrguöskapaÖiiuphafi okjpröokalle 
p-d hluti, er freim fylgia, ..." 
Lorenz übersetzt (S. 46): 
.,Der allmächtige Gott schuf am ArifangHim- 
mcl und Erde und alle die Dinge, die mit ihnrai 
verbunden sind, ..." 
Übersetzung des Verfassers: 
„Allmächtiger Goth schuf im „Ober-Meer^ 
[„Urstofn Himmel und Erde und alle Teile, 
die daraus folgten, ..." 

„I up(p)-hafi" bedeutet nicht „am Anfang", 
sondern „im Ober-Meer", aus ,up(p)' (,aur, 
,oben') und ,haP m. (,Haff', Jvleer'). Ähnliches 
finden wir bei ,heimr' m. (JHeimaf, ,Wohn- 
ort') und ,upp-heimr' m. (,Ober-Heim', ,Ober- 
Weltf) sowie in ,himinn' m. (,Ifimmel*) und 
,iq>p-hiiain' m. (,Ober-Himmer), wobei mit 
^JBminn/Himmel" der Bereich der Wandel- 
sterne, der Sonne und des Mondes ganeint zu 
sein scheint und mit „Ober-Himmel" der von 
der Erde aus gesehen dahinterliegende Bereich 
der Sterne bzw. das stememe Himmelszelt, 
der über dem „Planetenhimmel" liegende Be^ 
reich, eben der „Ober-Himmel", die allerletzte 
IfimmelssphSre der Fixsterne. 
Nicht die ^^itfrage, „am Anfang", wie wir es 
von der Bibel her gewohnt sind, sondern die 
„zeitlose" Örtlitdikeit, genauer, die Beschaf- 
fenheit des Urstqffes selber, als „Ober-Meer" 
bezeichnet, steht bei der Suche des nordischen 
Geistes nach dem Urgrund an erster Stelle. 
Ausdrücklich wird diese Frage darm zu Beghin 
des vierten Abschnittes gestellt: 
„Oangleri maelti: ^at var tgfphitf^ kmm. 
hofsk eöa hvat var aör?"* 
Lorenz übersetzt (S. 103): 
„Gangleri fragte: ,Wie war es am At\fai^, und 
wie begann es, und was war vorher?'" 
Übersetzung des Verfassers: 
„Gangleri meinte: ^Was [woraus] war das 
^Ober-Meer" und wer (setzte) das Maß und 
was war vorher?'" 

Bem^enswert ist femer, daß der B^rlGf ßb' 
Urstoffaudi als Buchbezeichnung des Fannft- 
Ii auftaucht, „ lupp-hafi bökar", ,Jm Buch über 

(den Urstoff) ,Ober-Meer"* (Lorenz S. 87). 
Es ist unwahrscheinlich, daß mit ,upp-haf' n. 
(.Ober-Meer") ein irdisches Meer gemeint sein 
könnte. Ähnlich wie bei ,Heim' und .Ober- 
Heim' wird die Bezeichnung des irdischen 
,haf rL durch die Beifügung ,up(p)' in einen 
„übernatürlichen" Begriff verwandelt, der dem 
Sinne nach mit „Urstoff" übersetzt werden 
^nn. 

,Up(p)-haf n. (,Ober-MeerO ist ein aus der 
Seemaimsspiaclie entliehener B^jiff für „Ur- 
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stoS". Das erinnert an Thaies von Milet (um 
,<525 - 545 v.d.Z.), einen der sog. „Sieben Wei- 
sen", der nicht nur die Sonnenfinsternis von 
585 v.d.Z. vorausgesagt hat, sondern ebenfalls 
allen Ursprung des Seins (der Welt und ihrer 
Erscheinungen) aus dem „Wasser" gelehrt hat. 
Spricht nicht einiges dafür, das auch Thaies 
eher ein „Über-Wasser" meinte? Es erscheint 
ratsam, das „Thales-Wasser" stärkerauf seinen 
sinnbildlichen Gehalt hin zu untersudien.'* 
Damit bahnt sich an, daß die vorchristliche 
Weltanschauung eines Thaies von Milet mit 
der nordischen Edda eher zu vergleichen ist. 
als letztere mit bibüschem, liir uns heute noch 
schwer verstandlichem moigenlSndisdiem 
Gedankengut.!' 

Und so ist die VerwimiQg.die diechristUchge- 
prägte Lehrmeinung bereits im ersten Satz des 
FormSli angerichtet hat, aufgehoben. Wir fin- 
den bei einer genauen, wortwörtlichen, ideolo- 
giefreien Übersetzung von .up(p)-har n. 
(,Ober-Meer'), sowohl eine ganz andere Frage- 
steUung (s. Gylfagirming, Abschnitt 4), als 
auch einoi anderen Sinn zu Beginn des For- 
mäü. 

In diesem „Urstofl", ,up(p>har n. (,Ober- 
Meer*), schuf der ^In^iditi^' ,3immd und 
Erde". 

Was kann mit dem „Allmächtigen" gemeint 
sein, wenn wir die religiösen, späieren Bezüge 
und Ausdeutungen abstreifen und den Begriff 
auf die einfache Naturbeobachtung, in der laut 
Frobenius (s. oben) alle Mythenbilder und - 
bildungen begründet liegen, zurückführen? 
Aus dem bronzezeitlichen Ägypten »halten 
wir einen aufschlußreiclienlSnweis, wer aus 
dem UretoEf „Ober-Meer" ,Jfioihiel uiid Erde" 
schaflft. Es ist das - oder derjenige, der z\\'ischeri 
diesem Urgegensatzpaar steht oder vermittelt. 
Die alten Ägypternannten ihn „Schu". Ersteht 
zwischen der stemkörper-gestalteten Him- 
melsgöttin „Nut" und der Erde „Geb" (Abb. 
3). Aus der altägyptischen Darstellung geht 
eindeutig hervor, daß mit ,^chu" die Erdachse 
oder Himmelsstütze, imser Allmädbtiger oder 
Allvater, im Sinne von Allursacbe gemeint ist. 
So erkennen wir, wenn wir die «n^cAcNatur- 
beobachtung beim Verstehenlemen der My- 
thenbilder zu Grunde legen, im „Allmächti- 
gen", „Allvater", ebenso wie in der „Hand- 
und-Fuß-Fahrt" (mund-il-foeri) oder dem 
„Maßbaum", ein Bild der Erdachse. 
Möglicherweise ist bei späteren Abschriften 
der Snoria Bdda „AUmaäitiger" für „Allvater" 
Angesetzt weiden, l^enso naheliegend ist es, 
daß „Ms. und^bla", das nachweisbar höl- 
zern gedachte, nordische Ureltempaar (vergl. 
diesbezügliche Wortbildungen wie „Stamm- 
Baum", „Er ist aus gutem Holz geschnitzt" 
usw.) bei späteren Abschriften durch „Adam 
und Eva" ersetzt worden ist.'^ Jedenfalls sind 
die vermuteten spätmittelalterlichen „christli- 
chen Modernisierungen" des altwestoordi- 
sdbien Textes auf diese Weise eh» verständ- 
lich, als vermittele der etwas gekünstelt er- 
scheinenden Theorie, daß diese „Modewör- 
ter" den „Beweis" für einen mal^eblichen 
„christlichen Einfluß" darstellten. 

In Bezug auf die Himmelskunde ist eine wort- 
wörtliche Übersetzung von ,himinn- tiing(a)i' 
n. Oümnels-Ztmge* [!?D bedeutsam. Im alt- 
westnordischen finden wir mit ,tunga' f. (,Zun- 
ge', Sprache') und ,tung{a)i' n. (,Gestim', 
,Zunge' [?]) einen bemerkenswerten sprachli- 
chen Gleichklang. Diese offenkundige sprach- 



liche Verwandtschaft erscheint so augenfällig, 

daß wir .himinn-tungP n. wortwörtlich wohl 
mit J-limmels-Zungen' übersetzen dürfen, 
^iminn-tungr Ist nun mit Sicherheit kein bi- 
blisches Wort. Doch finden wir mit den nordi- 
schen ^^immelszungen", der Sammelbe- 
zeichnung für die Planeten Merkur, Venus, 
Mars, Jupiter and Saturn, einen merkwürdi- 
gen Gleichklang m den „ifimmdszungen" des 
jüdisch-christlichen Pfmgstfestes! Sn weite- 
res Mal scheint sich der vom Verfasser im Ab- 
schnitt „Der ursprüngliche Aufbau des My- 
thus" geäußerte Zusammenhang der „höheren 
Himmelskunde" mit den (späieren) religiösen 
„Heilsgeschiciiten' zu bes^igen (s. auch Fro- 
benius). 20 

Bemerkenswert ist femer, daß im Allweslnor- 
dischen die Bezeichnung ,mylinn' m., offenbar 
aus ,mynm-lnid' (,Mündung/Maul-[der] - 

Schlange') zusammengesetzt, als Bezeichnimg 
ftir den Mond geläufig isL^' Hinzu kommt, 
daß auch Sonne und Mond als pun^ n. (,Zun- 

ge') bezeichnet werden.^- 
Wenn wir dafür - ähnlich wie bei den Neun 
Heimen - ebenfalls einen vorchrisllich-jung- 
steinzeiüichen Ursprung erschließen könnten, 
namlirii, daß die fünf Wandelsterne Merkur, 



Venus, Mars, Jupiter, Satum imd g^ebenen- 

falls auch Sonne und Mond als Jlmunels- 
Zungen- oder „Himmels-Schlai^en" erschei- 
nen, so wäre damit ein weiterer Beleg aufge- 
funden, daß Gedanken und Weltansichten 
in der nordischen Edda nicht fremdländischen 
Ursprungs sind, sondern bodenständiges, al- 
teuropäisches Kulturgut bewahren. Wir ge- 
winnen schon jetzt den Eindruck, es sei eher 
anzunehmen, daß das Mo^enland vom \\xa%- 
steinzeitlichen, alteuropäischen Kulturgut 
maßgeblich beeinflußt worden wäre als umge- 
kehrt, was auch aus anderen Untersudiuigen 
mehr und mehr hervorkommt.^^ 
Und in der Tat finden wir diese Beziehung 
des jungsteinzeitlichen Europas zur nordi- 
schen Edda ein weiteres Mal vor. Nicht ganz 
18 km vom Standort des jungsteinzeitUchen 
18-speidiigen-Rades in der Südbtetagne ent- 
fernt (s. Abb. 1) , in den Steinreihen von Keris- 
can bei Camac, stießen Heimatforscher und 
Wissenschaftler auf einen bis heute rätselhaf- 
ten Fund, der mit einem Schlage helles Licht 
in das Dunkel unserer \ or/cil - schon damals - 
geworfen haben würde, werm jemand ihn mit 
der (ridbtig} übersetzten Edda verglichen 
hätte. (Teiiufoigi) 
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Das Vorwort, Formäli,feMtevorwmieen Jahren noch gänzlidi in deutsch. 
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GELTUNG UND TRAGWEITE DER 



Nietzsche als entlarveDder Loki 

Schon vor rund achtzig Jahren prägte Hans 
Prinzhom auf Nietzsche bezogen den Be- 
griff der JEntiarvungspsychologie". Man Itönn- 
fe t^T Pi eine bessere Bezeichnung der vernei- 
nenden Seite sdner ungeheuren Botschaft ge- 
ben. Aber t^ese Botschaft hat niciit nur dne 
negative Seite, obgleich wir seit bald einem 
Jahrhundert immer wieder zu lesen bekom- 
men, Nietzsche sei zwar ein feuriger, schlauer 
Kritiker, auch ein beflügelter Dichter, biete 
aber nichts Aufbauendes. 
Dem ist nicht so. Denn obgleich er die allger- 
inanischen Überlieferungen nie erwähnt, .ver- 
körpert Nietzsche die Gestalten Lokis, Thors 
und Baldurs: die gnadenlose Wahitaeit, den 
Heldenkampf, die neue Reinheit. 
Bleiben wir zuerst bei Loki. Die „Genealogie 
der Moral" entlarvt die neid-und haßerfüllten 
„Sanftmütigen". Alle Lehren der weltweiten 
Bruderschaft, der Gewaltlosigkeit, des Mit- 
leids sind halbbewußte Erfindungen der Min- 
derwertigen, der Schwachen und Feigen, die 
danüt den Gesunden Schuldkomplexe einzu- 
jagra suchea Iktsächlich stellen diese Lehren 
eine Sklavenmoral dar, eine giftige, anstecken- 
de Krankheit, die darauf abzielt, die ganze 
Menschheit bis aufs tiefste denkbare Niveau 
herabzudrücken (s. darüber den Abschnitt 5: 
„Vom letzten Menschen" in Zarathustras Vor- 
rede). Weil diese Sklavenmoral das Niedrigste 



im Menschen ai^ridit, ist es unausbleiblich, 
daß ihr die tierische Mentahtät der Mehriieit 

zujubelt. ,,Gib uns diesen letzten Menschen, 
oh Zarathustra, . . . mache uns zu diesen letz- 
ten Menschenl So schenken wir dir den Über- 
menschen!" (Also sprach Zarathustra, Vorre- 
de, 5) Dieser Vorgang der allgemeinen Verpö- 
belung wird so weit gehen, bis er an der eige- 
nen Niedertracht erstickt, von den eigen«! 
VemiditungskiBftm getrieben ins . Chaos 
stürzt Der bereits anbrechende weltw^te Bür- 
gerkrieg ist d« Anfiing dieser Selbstvemich- 
tung. 

Auch ,J}er Antichrist" imd die „Götzen-Däm- 
merung^ smdvcm jener ablehnenden Haltung 
gqirägt, bringe daneben ab«' immer wieder 
aidbauende Vi^ieiBung«L In diesen drei^fer- 
ken werden uns Abstandnahme, Verschwie- 
genheit und weitsichtige Handlungsweise 
empfohlen. Der Drache ist wohl riesengroß, 
giftig und gehässig, aber auch plump und we- 
nig beweglich. Darum vermag Siegfried ihn zu 
besiegen. 

Der eisige Wind der Entlarvungspsycholo- 
gie wütet auch in den anderen Werken Nietz- 
sches. Nicht nur der unschwer als solcher er- 
kennbare Feind wird Amtlich gemacht, son- 
dern auch £e falschen Freunde. Man lese dar- 
über die Abschnitte vom „Feuerhund" (Zwei- 
ter Teil. Von großen Ereignissen) und vom 
„schäumenden Narren" (Dritter Teil, Vom 



ODILO EBERHARDT 

VoriU)ergehen) in „Also sprach Zarathustra". 
Aber auch jeder von um wird gnadenlos vor 
den Spiegel der Unbestechüchkeit gestellt Ob 
willig oder unwillig - er muß erkennen, was 

hinter seiner eingefleischten Maske steckt 
Nur wer diese Geist- und Seelenwäsche mutig 
überstanden hat, vermag die höchsten Verhei- 
ßungen wahrzunehmen, die uns Nietzsche 
schenkt 

Metadie als znkuiftsweisender EJinder 

Kaum hat uns Zarathustra in seiner Vorrede 

unserer Begrenztheiten und Selbsttäuschun- 
gen innewerden lassen, da donnert es schon 
für die Ohren der Starken: „Wo ist doch der 
Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke? Wo ist 
der Wahnsinn, mit dem ihr geimpft werden 
müßtet? / Seht, ich lehre euch den Übermen- 
schen: der ist dieser Blitz, der ist dieser Wahn- 
sinn!" (Also sprach Zarathustra, Vorrede, 3) 
Will man Nietzsche nicht fölsch einschätzen, 
so sollte man stets daran denken , daß das feuri- 
ge Herz ihm nie den kalten Verstand verwirrt. 
Begeisterung und Nüchternheil schreiten oh- 
ne Gegensatz nebeneinander. So ist der hier 
gemeinte „Wahnsinn" kein Verlust an Selbst- 
beherrschung, sondern Einblick in das yoni er- 
weckten Menschen gewormene GÖltli^e: in 
die Gefilde der Entwicklung. 
Mit der ünbeirrt)arkelt eiher höheren Liebe 
beruhigt Zarathustra unsere Verzweiflung: 
„Wahrlich, ein schmutziger Strom ist der 
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Alif den ebnen Himmels-Tennett 
Sah ich deine Rosse rennen. 
Sah den Wc^en, der dich trägt, 
I* ^. j Sah die Hand dir selber züdcen, 
Wenn sie mff da- Rosse Rücken 
Blitzesgfeich die Ge(ßel schlägt, - 

Sah dich aus dem Wagen springen. 
Schneller dich hinabzuschwingen. 
Sah dich wie zum Pfeii verkürzt 
Senkredtt in die Ti^e stoßen, - 
Wie ein Goldstrahl durch die Rosen 
Erster Morgenröten stürzt. 

Tanze nun at^ tausend Rücken. 
Wellen-Rücken, Wellen-Tücken - 
Heil, wer neue Tänze schafft! 
Tanzen wir in lausend Weisen, 
Frei - sei unsre Kunst geheißen. 
Fröhlich - unsre Wissensch^! 

Jnham) 



BOTSCHAFT NIETZSCHES - 

t, Wo ist doch der Bütz, der euch mit seiner Zunge lecke" 



Mensch. Man muß sdbon ein Meer sein, um 
einen sdimutzigen Strom aufoehmen zu kön- 
nen, ohne unrein zu werden. Seht, ich lehre 
euch den Übermenschen: der ist dies Meer, in 
ihm kann eure große Verachtung untergehn." 
(Also sprach Zarathustra, Vorrede, 3) 
Was bezeichnet nun der Begriff „Über- 
mensch"? Er ist tiir Viele unfaßbar geblieben, 
weil, wie alles Große, für den n^ösen Ver- 
stand zu einfach und klar. Er besagt nichts an- 
deres, als daß der heutige Mensch, (der Cro- 
Magnon-Mensch) sich nicht einbilden darf, er 
sei etwa die endgültige Spitze der Entwicl<- 
lung. Verfall und Absterben als Bedingung der 
Erneuerung gehören ja doch zu den Grundge- 
setzen des Lebens. \^ sind nur eine vorläufi- 
ge Stufe der Entwicklung. Wer das erkannt hat, 
der veiMt nie mehr dem konservativen Geist, 
der den v^äcxhtUchsten aller Fehler begeht, in- 
dem „er sich die Zukunft opfert". Die Selbstlo- 
sigkeit des Erkennenden aber befähigt und be- 
rechtigt, ja: verpflichtet ihn zu dieser sinnvol- 
len Handlung: „O meine Brüder, bin ich denn 
grausam? Aber ich sage: was fällt, das soll 
man auch noch stoßen! Das Alles von heute - 
das fallt, das verfallt: wer wollte es halten! Aber 
ich - ich ti>///es noch stoßen!" (Also spradi Za- 
rathustra, Dritter Teil, Von alten und neuen lä- 
fehi, 20) Nm- als Jünger Nietzsches kann man 
die selbstmörderischen Spiele und Blindhei- 
ten der gegenwärtigen Menschheit gelassen 



hinnehmeiL Diese Gelassenheitbedeutet ab er 
nicht, daß man sich der Gestaltung der Zu- 
kunft entziehen dürfte, sondern daß man jede 
Vergeudung der gesunden Kräfte vermeiden 
muß. um die heutige, ungeheuer gespannte 
Weltlage als das zu erkennen, was sie wirklich 
ist: eine Weltwende im Rahmen der Jahrmil- 
lionen wahrenden biologischen und geistigen 
Entwicklung. Unsere einzige Pflicht besteht 
darin, die Selbstvemichtung des letzten Men- 
schen zu überieben und die neue Geburt der 
höchsten Lebensform in unserem Sinn zu len- 
ken. Alles Andere ist Verirrung und Kraftver- 
schwendung, auch wenn heutzutage WrkJich- 
keitssinn und Selbstverleugnung allgemein 
verwechselt werden. 

Aber zurück zum Übermenschen und seinen 
denkbaren Aussichten. Der Übermensch soll- 
te der selbstverständliche Nkchfolger des 
Menschen im Zuge emer idealen Fortsetzung 

der Entwicklungskurve werden. Er sollte es - 
aber dazu bedarf es unserer Bereitschatl: „Der 
Übermensch ist der Sinn der Erde. Euer Wdle 
sage: der Übermensch sei der Sinn der Erde!" 
(Also sprach Zarathustra, Vorrede, 3) Werdöi 
wir des Göttlichen in uns gewärtig, so errei- 
dien wir damit „den großen Mittag". Dann 
sind wir bereit, den Menschen in uns auf- 
zuopfern und unseren Tbd wie eine neue Mor- 
genröte zu feiern, ,A.ber es geschieht nicht von 
selbst Da das Göttliche in uns lebt, sind wir 



nach diesem Verständnis zur Iht verpfii(^t^t, 
ohne (nach herrschen<^ fremdartig^Ml^e^^ 
kra) die Hilfe einer von uns getrennten lächer- 
lich vermenschten Gottheit auch nur zu wün- 
schen! Demgemäß sind uns sowohl die Heiter- 
keit und Zuversicht des Gläubigen als auch die 
Nüchternheit des Gottlosen eigen. 
Die Begriffe .Selbstsucht' und .Selbstlosigkeit' 
sind dem Jünger Nietzsches fremd. Durch die 
Stunde der großen Verachtung (eine ,Stunde', 
die wohl lange Jahre hindurch uns befallen 
kannO hat er Eitelkeit und Eigennutz über- 
wunden. Seine Liebe und seine Härte werden 
nunmehr im Dienst der göttlidiif^.^^^]^ 
eingesetzt. 

Die Tragweite der Botschaft Nietzsches wurde 
bis heute erst von einer winzigen Anzahl Men- 
schen ermessen. Auch wenn Viele schon 
durchschaut haben, was sich hinter unseren 
geschönten Vorwänden verbii^ so bleibt die 
große HofßiuiQ auf den Übermenschen (und 
die darin liegenden Richtlinien für eine Ab- 
wendung des derzeitigen l^iederganges) noch 
ganz unverstanden. Wieviel tiefer muß die 
Menschheit noch in den Sumpf der Selbstver- 
gessenheit sinken, bis die Besten wieder nach 
oben schauen? Die Besten können nur sich 
selbst helfen. Urnen rufen wir zu: „Wo ist doch 
der Blitz, der euch mit seiner Zunge lecke?- 
Mögm uMp Qhmi ^^ W^^kM^sm^ 
men. I 
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Bewaffnetes mdb^bntesKommmuio in da^HäSeda-WienerUnivasUätm 

vahuion". 



GEWALT STATT ARGUMENTE 
GEGEN DAS THULE-SEMINAR 



Ab 6. Hai 1986 hielt Prof. Pierre Krebs, der Vor- 
sitzende des Thüle Sealnars, auf Einladung des RFS 
einen Vortrag an der Wiener Dniversität. Motto: 
"Die Strategie der kulturellen Kevolution". Der 
Itortirsg var angesichts des Interessanten nieaas und 
ds> bekannten Vortragenden gut besucht. Auch das 
Intaresse der Kollegen anderer Fraktionen war er- 
fnuliäi. Pierre KMbs, der Vorsitzende der '*Neuen 
Europäischen Denkschule" in Westdeutschland erklär- 
te Kit Viel TeB^raaent und grofiea Fachwissen die 
Anliegen des "Thüle Seminars", Iha gebt es vom^st 
und in erster Linie ue die Erhaltung der Identität 
aller Völker. Sie sind durch den herrschenden 



Das Sstorddiisdie Stadentenmiigarin 
.Der Ring* berichtete im Mai 1986: 

kosMopolitischen und egalitären Zeltgeist bedroht. 
Deiach vird auch der Liberalismus, der die Ver- 
wurzelung des Menschen in einem Volk bestreitet und 
nur die Menschheit als übergeordnete Einheit aner- 
komt abgeldmt. Das veraltete Links-Rechts Schema 
wird durchbrochen. Im Mittelpunkt stehen nicht di'e 
Menschen-, sondern die Völkerrechte. 
Leider versuchte am Seginn der Veranstaltung eine 
Horde Linksextremisten den Vortrag unter Einsatz 
von Schlagstöcken zu verhindern. Nachdem die empör- 
ten Studenten die vemunmten Randalierer unter 
grofiea Applaus hinausgeworfen hatten, konnte der 
Vortrag ungestört stattfinden. 



Wenn Jlf einufifa/^eifteit 
inSpherbengent 

Bei einem VcMTtrag an der Wiener 
Universität kam es -zu Tumulten. 

Der „Riiiff Freiheitlicher Stu- 
cljenten" veranstaltete dneen Vor- 
ti«^ zu dem Thema ^Die Strategie 
der kulturellen Revolution". Refe- 
rent wai- Pierre Krti)^ Thule^Se- 
minar, Kassel. 

Der Vortrag war für 19.30 Uhr 
im Hörsaal 33 der Wiener Univer- 
sität anberaimit. Als ich um diese 



„DIE PRESSE" 

Zeit der Rampe ankam, war 
bereits eine „Schlacht" im Gange. 

Vermummte oder kriegsbemal- 
te Linksextremisten waren dabei, 
den Zugang zur Universität zu 
verbarrikadieren, Plakate, die den 
Vortrag ankündigten, wurden zer- 
fetzt, manch Student bekam bluti- 
ge Schrammen. Mir gelang es mit 
Mühe, die Absperrung zu umge- 
hen und den inneren Stiegenauf- 
gang zu erreichen. Hier waren die 
Stufen üb^t nu% OAuas^mesn, 



vor den Hörsälen im ersten Stock 
lagen die Glasvitrinen in Scher- 
ben. 

Zwar ging im überfüllten Hör- 
saal der von hohem geistigen 
Niveau geprägte Vortrag vonstat- 
ten, doch draußen tobte fast zwei 
Stunden lang der „Kampf. 

Empört bin ich darüber, daß 
eine legale Veranstaltung, wie 
dieser Vortrag es war, in cliaoti- 
sdier Mffioier gestört Wird imd daß 
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Allgemeingut demoliert wird, wo- 
für die Steuerzahler gutzustelien 
haben. 

Erna Shönsleben 
HoUabrunn/NÖ. 




Nach den Ereignissen in Wien war es dieses 
Mal der frOhere Vedeger des Tfaule-Seminars, 
W. Grabert in Tübingen, der als Zielscheibe 
der Gewalt herfaalten mußte. In derNudit vom 

20. aurdcn 21, Juli wurde ein Attentat auf das 
Privat haus des Verlegers und seiner Familie 
verübt, Ucr dadurch entstandene Brand verur- 
sachte einen Sachschaden von rund 200.000 
DM. In einem Bekennerbriefan die Pohzei er- 
klärten die ^tifaschistischen" Täter, der An- 
schlag habe dem Thule-Seminar gegolten. Die 
Terroristen bekundeten femer ihre Absidit, 
alle Medienträger der von der Neuen Kultur 
vo^eschlagenen inteUektuellen Alternative 
zu bekämpfen. 

Es ist demnach eine offenkundige Tatsache: 
Unsere Ideen haben eingeschlagen! Unsere 
Ideen beunruhigen die Nutznießer des Egali- 
taiismus linker oder rechter Prägung, sie stö- 
ren in wachsendem Maße den Gang der Din- 
ge, weil sie von unseren Gegnem eine ihnen 
fehlende ausgeprägte Beweglichkeit und 
Kraftfülle der Argumentation verlangen. Da- 
durch bewirken wir aber in ihrem Lager jene 
intellektuellen Zerrissenheiten und ideoiogi- 
schen Umwälzungen, jene grundsätzlichen Er- 
^hütterungen also, die ihnen eine neue Be- 
grilfsbestinimung, Standortprüfung und 
Selbstkritik aufzwingen. Gerade zu dem Zdfr- 
punkt, da unsere Überlegungen und Vorhabe 
vermittels der metapolitischen Bew^ung, die 
wir im Hinblick auf die kulturelle, geistige und 
politische Wiedergebxirt Europas ins Leben 
riefen, erste Früchte tragen, zeigt sich folge- 
richtig die ganze Schwäche unserer Gegner. 
Sie wissen sich nicht anders zu helfen, als ih- 
rem Haß und Zerstörungstrieb freien Lauf zu 
lassen - anstatt ihre eigene Weltanschauung, 




soweit überhaupt möglich, zu vertiefen und 
die dogmatischen Scheuklappen wegzuwer- 
fen. Statt die Auseinandersetzung auf kulturel- 
lem und intellektuellem Gebiet auszutragen, 
lonzum: statt bitelligenz zu beweisen, zeigen 
sie sich von ihrer erbärmlichsten Seite, wenn 
sie, offenkundig mit ihrer Gedankenlokfl am 
Ende, Zuflucht in der Gewalt suchen; zudem, 
ganz bolschewistisch-plutokratische Schur- 
ken, in einer gefahrlosen Gewalt, da sie ihre 
Tat im Schutz von Nacht und Nebel klamm- 
heimlich ausführen. Es ist aber nur folgerich- 
tig, wenn die mangelnde Überzeugungskraft 
zur „Argumentation" des Knüppels und der 




Bombe greift, denn die Sprengkraft des Gei- 
stes ist diesen Zeitgenossen ja verlorengegan- 
gen. 

Die Tenoristen können allerdings Gift darauf 
nehmen (wollten sie es dodi tunO: Wenn 
die Vorstellung hatten, daß die Bombe, der 
Schl^tock oder das Gewehr unsere intellek- 
tuelle und geistige Erhebung auch nur um 
einen Deut zurückwerfen können, so haben 
sie sich gründlich geirrt! Sie sollten sich lieber 
schon jetzt dorthin zurückziehen, woher sie 
gekommen sind: ins Disneyland ihrer Kinder- 
schokoladenträiune, in die Gummizellen ihrer 
I^mbrQtigkeit. H 




War Schopenhaner ein Pessimist? 
„Der handschriftliche Nachlaß in fünf Bänden", her- 
ausgegeben von dem weitberühmten Schopenhauer- 
Forscher Arthur Hübscher, umfaßt in sechs Teil- 
bänden die erhaltenen philosophischen Aufzeich- 
mungen Arthur Schopenhauers von der Studienzeit 
bis zum Tode im Jahre 1860. 
War Schopenhauer ein Pessimist? Landläufige Mei- 
nungen müssen nicht immer stimmen. Wer Scho- 
penhauer nur aus seinen veröfTentlichten Werken 
kennt, der kcnni nicht den ganzen Schopenhauer. 
Ein Blick in seine philosophische Werkstatt beweist 
das. Fast genau .so umlangreich wie die Werkausgabe 
ist die Edition des Nachlasses. Hier begegnen wir 
dem großen Philosophen beim, wie Kleist sagt, 
«Verfertigen der Gedanken". Eine Fülle von Noti- 
zen, Exzerpten, Entwürfen und Aphorismen zündet 
ein wahres Feuerwerk des Geistes, wie es brillanter, 
sackastiscber und pointierter kaum vorgestellt wer- 
den kann. Ein großer Denker besichtigt sein Jahr- 
huntert und zieht aus seinen Eindrücken imd Er- 
kenntnissen Schlüsse auf die geistige und seelische 
Verfassung der Menschheit. Dabei erweist er sich als 
Nachfahre Lichtenbergs: Ein Mann, der sich nichts 
vormacht und der jede idealistische Augenver- 
dreherei verabscheut Hier, im Nachlaß, gilt es den 
neben Nietzsche schlagfertigsten, rücksichtslosesten 
und kompromilJlosesten Denker des 19. Jahrhun- 
derts neu zu entdecken liir unsere Zeit. Populär war 
er nie. Aber aktuell blieb er immer. Es Iolmt,nch-in 
dieser GedankenwerksUiU umzuseherL 

ARTHUR SCHOPENHAUER: 

Der handschriftliche Nachlaß in fünf Bsndrai 

H^ausgegeben von Arthiu Hübscher 

Vollständige Ausgabe^^^te^^^drai, dtv 

ISBN 3423-05936-2 DM128,- 

Bandl: 

Frühe Manuskripte 
(1804-1S18) 
Band U: 

Kritische Auseii»ndea8fi^i£^ra 

(1809-1818) 
Band III: 

Beriiner Manuskripte 

(1818-1830) 
Band IV, 1: 

Die Manuskriptbücher der Jahre 1830 bis 1852 

Band IV, 2: 

Letzte Manuskripte: 

GraciansHaadorakeI><', ^; 

[Band V: 

Handschriften zu Büchern 



Leben heim provo/iertes Leben 

Die brisantesten Gedanken Gottfried Benns erstmals 
in einer Auswahl ^usammcngestelll. Ma.ximen über 
Zeit und Umwelt, Politik und Religion, Kunst und 
Leben, Liebe und Ehe, Form und Inhalt. „Wir lebten 
etwas anderes, als wir waren, wir schrieben etw.is 
■anderes, als wir dachten, wir dachten etu:l^ jnderL -. 
als wir erwarteten, und was übrigbleibt, ist etwas an- 
deres, als wir vorhatten". 

J>as Gottfijed-Benn-BteTia" 

Apborismoi, Refledmeii, Maxbaen ans V/akm mad 

Briefen 

Ausgewählt und herausge^ben von Jürgen p. Wall- 
mann 

DM 9,80. ISBN 3-423-10518-6 
dtv/Klett- Cotta 



Gottfried Benns enizige Tochter schtfBert in ihren 
Erinnerungen das schwierige, von äußeren Span- 
nungen belastete und dennoch vertraut zärtliche 
Vertiältnis zu ihrem Vater. Kernstück dieser Auf- 
zeichnungen bilden die Briefe .des Dichters an seine 
Tochter. „ ... es ist schwer, Pim oder Kind eines 
bedeutenden Künstlers zu sein. Erst später ver- 
steht man . . 

Von Gottfried Renn sind im Detdscheo Taschen- 
buch Veriag erschienen: 
das gezeichnete Ich 
Den Traum alleine tragen 

NELE POUL SOERENSEN: 
„Mein Vater Gottfried Benn" 

DM 7,80. dtv, ISBN 3^23-10519^ 




Dr. Gottfrieä Bim in BriüBd (19x6) 

Tibets Erbe darf nicht untergebea! 

30 Jahre nach der Besetzung öffnete China einen 
kleinen Teil von Tibet für wenige Ausländer. Hel- 
fried Weyer, dessen Farbaufnahmen weltweite An- 
erkennung in Vonrägen und Bildbänden gefunden 
haben, fotografierte Lhasa und Shigatse, die Men- 
schen, ihre Klöster und Götter und das Land! Der 
Everest-Erstbesteiger Tenzing Norgay, ein Shopa 
tibetischer Abstammung, breitete seinen fotogra- 
fierenden Freund Vfeyer und Öf&ete Ihm und seiner 
Kamera die Herzen der Menschen, die ihren Glau- 
ben an Gereditigkeit und Religion und an eine 
glückliche Rückkehr ihres Dalai Lama nicht ver- 
loren haben. 

Den Text zu diesem faszinierenden Bildband schrie- 
ben Tibetexperten wie Roland Nyffeler, der zusam- 
men mit Peter Aufschneiler jahrelang den tibeti- 
schen Himalaya durchstreifte und jetzt mit Weyer 

Lhasa und Shigatse besuchte. 
Der Dalai-Lama schrieb in seinem Vorwort: „Ich 
treue mich und gratuliere Helfried Weyer für sein 
Bemühen, den vorliegenden Bildbund über Tibet 
und sein \'olk herauszugeben. Seine cintuhisamen 
Fotografien geben einen zusammenfassenden Über- 
blick über die Reste der allen Kultur Tibets und 
einen Findruck von dem Geist der Menschen, die 
diese Kultur emsi schufen." 

TIBET, Wahrheit und Lc«eB<e 
Fotos von Helfried Weyer, Textbeiträge von Martin 
Grassnick, Horst Kitzki, RoIandNyffeler. Mit einem 
Vorwort des 14. Dalai Lama. 
156 Seiten, davon &4 in Farbe, Leinen m. Schutz- 
umschlag. 
DM 49,80 

Badenia Verlag, ISBN 3-76I7-0I91-8 



^rick znr Vielfalt! 

Zurück zur Vielfalt! Zielsetzung und ökologische' 
Notwendigkeit bei der Rettung bedrohter Arten und 

Lebensgemeinschaften. Zugleich Prüfstein für We- 
ge und Irrwege des Naturschutzes zwischen Illusion 
und Wirklichkeil. Der bekannte Schweizer Biologe 
stützt sich auf reiche Erfahrungen, die er bei der wis- 
senschaftlichen Vorbereitung und Durchführung 
von Schutzprogrammen in Europa, Afrika und SÜd- 
asien gewonnen hat. 

Ökologische Fragen spielen Liabei eine aiissclilat:- 
gebende Rolle. Dasgill liirdieökologisclieii Nisclton. 
die allen in einer mohrartigen Lebcnsgcmeinsehari 
zusammengefaßten fieren und Pllan/en das Dasein 
ermöglichen, wie für d.is ungeniein koinplcse Bczie- 
hungsgelüge, das zwischen ihnen besteht und für an- 
gemessene, den verfügbaren Ressourcen entspre- 
chende Bestandsdichten sorgt. 
Das Elefantensterben im Tsavo-Nationalpark in 
Kenia und die Gefa'hrdung des Yala-Nationalparks 
in Sri Lanka zeugen von den verheerenden Folgen, 
wenn in einem durch menschliche Einflüsse ver- 
armten, nurnoch träge reagierenden Ökosystem ein- 
zelne oder wenige Tierarten vollkommen geschützt 
werden. 

Erfolg verspricht nur der umgekehrte Weg, der über 
eine Verbesserung der ökologischen Grundlagen, 
etwa mit ! üll'e einer stabileren Bodenflora, eine grö- 
ßere .Artcnviellalt und in deren Gefolge auch die 
Existenz zuvor gefährdeter Arten ermöglicht. 
U eil durch Rodung der Regenwälder und Zerstö- 
rung der Bodendecke in den Tropen und Subtropen 
unvorstellbare L'mwelikalaslrophen drohen, emp- 
fiehlt der Autor die Hallung genügsamerer Wiidtiere, 
um wenigstens der Überweidung zu begegnen. Lins 
tät er zu mehr Konsequenz bei der Entscheidung, 
was wir schützen sollen, bzw. was wir schützen wol- 
len. Sein Buch zeigt aber auch, wie sich in unserer 
näheren U mgebung, speziell unseren Gärten, wieder 
vielartige Lebensgemeinschaften ^^^S[C^ machen 
lassen. - * ■ 

FRED KURT: Natnrschiitz 
- nhraon nnd WntBchkeit 

Zur Ökologie bedrohter Arten und Lebensgemein- 
schaften 

216 Seiten mit 121 Einzeldarstellungen, davon 50 

Photos, in 70 Abbildui^n. Ganz auf Ktmstdruck- 

piipier. Kartoniert 

D.M 32,- 

ISBN 3-490-18418-1. 

Ved^buchbandlung Paul Parey 




Deutschland bleibt grSfier als die Bundesrepublik! 

Das „Kulturpolitische Wörterbuch" verzeichnet 220 
teilweise umfangreiche Stichwörter von „Aber- 
^ube" bis „Zynismus". Am Entstehen des „Kultur- 
politischen Wörterbuchs" waren nahezu 250 wissen- 
schaftliche Autoren, Berater und Gut;ichter betei- 
ligt. Neben Daten, Fakten und Analysen legt das 
„Kulturpolitische Wörterbuch" llir jeden, der sich 
künftig mit Problemen dculscli-deulschcr Kultur- 
politik befaßt, wesentliche Anlworlen zur kulturellen 
Praxis, zu den Institutionen der Kulturvermittlung 
wie Schule, Hochschule, Verein oder Klub und zur 
Alltags Wirklichkeit beider deutschen Staaten vor. 
Zwei deiche Staatea Wann die deutsche Nation? 

Kritnpnlitlsi^ W^teriradi 

Bn^esrepoMlk DentscUand/Dentsche Demokra- 

tisdw R^idilik tan Ver^eich 

Herausgaben von Wolfgaag R. Langenbucher, 

'Ralf Ryüewski und Bernd Weyergraf. 

832 Seiten, kart, J. B. Metzler 

n\- _ T^Rv - 47W)048(>-5 
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Tiziana ü&i/. 

DER UNVERGESSLICHE 
SPAZIERGANG 

HOLGER LÖNS 



Die 43. Filmfestspiele in Venedig sind been- 
det. Dabei hatte Pupi Avatis Film „Weih- 
nachtsgeschenk" beim Publiicum, bei der 
Preiskommission und bei den Kritikern einen 
Riesenerfolg zu verzeichnen. Carlo delle Pia- 
ne, Avatis Liebüngsschauspieler, der bereits in 
dessen Meisterwerk, ^er unvergeßliche Spa- 
ziergang", die IfouptroUe spielte, erhielt den 
ersten Preis bei den männlichen Darstellern. 
„Der unvej^eßllche Spsiziergang", auf Italie- 
nisch „Una gita scolaslica", der 13. Film von 
Pupi Avati, einem in Deutschland nach wie 
vor fast unbekannten Regisseur, wurde 1983 
gedreht Er zeigt eine Szene seltener Rührung 
und des Glücks: Laura, eine alte Frau, liegt im 
Sterbe Es ist ihre letzte Nacht Sie betrachtet 
iK)di einmal ein Bild aus ihrer Jt^endzeit, ein 
Bild der Tertianer des Jahrganges 1911 im 
Gymnasium Galvani in Bologna. Die alten 
Finger streichen über die Gesichter. Alle sind 
tot, bis auf sie. Nun tritt sie vor uns, wie sie als 
Jugendliche war: die Einzige mit gesdilosse- 
nen Augen. 

Dieser „Spaziergang" ist eine Dichtung über 
Leben und Tod, über Dasein und ,Gewesen- 
Sein', von Zartheit, Einbildungskraft imd 
Kmdheit jenseits der Dinge, noch besser als 
beim „Kuß der Tosca" von Daniel Schmid 
oder beim „Chaos" von Taviani. Pupi Avati 
spielt mit den inneren Uhren, mit der Musik 



im Gedächtnis. Ein Widerhall, eine unpersön- 
liche Stimme raunt uns zu, daO von uns ein 
Nachhall bleiben wird. Dieser Film ist durch- 
drungen von der Sehnsucht inmitten der Un- 
vollkommenheil, von der ewigen Unvollkom- 
menheit. 

Der zu Grunde liegende Stoff ist einlach: ein 
deäSgiger Ausflug von Bologna nadi Florenz 
im Sommer 1911. Der Duft der Rapsblüte 
schwängert die Luft. Auf einem Ponywagen 

klatscht ein Mädchen in seine Hände. In 
den Weizenfeldern laufen sich die Schülerin- 
nen nach. Der Himmel tarbt sich violett und 
rot; Avatis Farben sind die des Gewitters und 
der Träume. Im feuchten Schatten der hohen 
und weiten Wälder summen die Wespen. Von 
den Strohhüten der Mäddben baumeln lange 
blaue BändOT. 

Alhnählich und fein konturiert werden uns die 

handelnden Personen vorgestellt: Carlo delle 
Plane, ein prächtiger Schauspieler mit einer 
ausdrucksstarken Geruhlspaleite, spielt den 
kleinen Professor Balla, Tiziani Pini, schönes 
und strahlendes Gegenstück zu ihrem häßli- 
chen Partner, verkörpert die Zeichenlehrerin 
Serena Stanzani 

Das Laub säuselt, das Licht wirft seine Reflei» 
über den Marmor. Diese Ti^e verraten, daß 

sie unvergeßlich sind. „Farben, Düfte und 
Klänge sind aufeinander abgestimmt" Ein 



schönes Mädchen erscheint, kaum weniger 
zerbredilich als die Porzellanautomaten und 
die SchweizerglÖckchen, mit denen sie spielt 
Feine Sinnbilder, wiederholte Leitmotive be- 
gegnen uns immer wieder. Zwei weiße Ochsen 
fahren die mit Blumen bedeckten Körper eines 
jungen Maimes imd eines Mädchens zum 
Friedhof Kinder lachen, Blumen fallen auf 
das Farnkraut am Wege. Alles vergeht und der 
Tod zieht die Geheimnisse der Lebenden und 
der Gestorbenen in seinen lautlosen Strom. 
Die kleine Ciruppc macht Halt, zuerst vor dem 
Grundstück eines allen Freundes von Profes- 
sor Balla, dann in dessen Garten, an seinem 
Geburtshaus. Ein verrostetes Gitter, eine Al- 
lee, Sonnenstrahlen, aber niemand ist da, nie- 
mand in der Nähe. Manchmal kehren wir zu 
dra Orten unsere Kindheit zurück. Die ge- 
liebten Menschen sind gestorben. Es bleibt 
nur noch der Schatten des Baumes, den sie 
pllanzten, das Wasser des Brunnens, den sie 
gruben. So lautet die Botschaft. Die Szene, als 
die Gruppe im Gewitter den steilen Abhang 
eines Hügels liinunteriäuft, läßt sich mit dem 
Lauf der Kinder zum Ozean im schönen italie- 
nisdben Fihn „Frauenduft" vergleichen: die 
glei(die Mischung aus strahlender Sonne uifil 
somraeriichem Platzregen, die gleiche VoO- 
kommenheit und das gleiche Weh im Herzen. 
Zwei unglückliche Liebesgeschichlen verbin- 
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äeäi^^^ierseits zwei Schüler, den schönen An- 
1^0 und die reizlose Laura, andererseits den 
foißgestalteten Professor Balla und die blen- 
dende Stanzani, deren Reiz und Läduhi uns 
typisch italienisch anmuten. 
Eine erschütternde Feststellung: im grünen 
Paradies wird Liebe erkauft; für die schöne 
Uhr mit Kette, die sie ihm schenkt, erlaubt An- 
gele der armen Laura, mit ihm zu gehen... 
Die Liebe aber bleibt aus. Sacht folgt die Nacht 
dem Abend. Die Fensterscheiben im Ga- 
sthaus Schimm em bläulich. Eine soiglose Ju- 
gend tanzt Die Haare schimmern blond im 
Kensenschein der Kronleuchter. Plötzlich sind 
wirim Nebenzimmer, wo der kleine Professor 
Balla allein am Tisch sitzt und auf die Schöne 
wartet, die nicht kommen wird, 
hl Florenz endet der unvergeßliche Spazier- 
gi^g. Welke Blätter künden den Herbst an. 
Die Lippen der Mädchen sind rot, in ihren Au- 
gen spiegelt sich aber Wehmut Die Stimmen 
klingen heiser. Nun ist die letzte Nacht gekom- 
men, eine Nacht unter all den Nächten der 
Welt. Morgen heißt es Abschied nehmen. 
Keiner wird diesen Ausflug, diese Einwei- 
hungsreise zwischen Jugend und Reife verges- 
sen. Im leeren Schulhof ertönt ein Ruf: ..Pro- 



fessor, Professor Balla!" Am Fenster eines 
Schulzimmers stehen Nochen und Jungen, 
die nun etms Sdiönes g^einsam haben. Ihr 
Lächehi drückt ihre immerwährende Dank- 
barkeit aus und sie grüßen den Lehrer, den sie 
nie mehr wiedersehen werden. 
Die Kinder werden bald zur Universität gehen, 
ins Werk, ins Büro, ins Leben... Der Erste 
Weltkrieg wird bald ausbrechen. Ihr Schicksal 
können wir uns nach Belieben vorstellen. 
Der Film geht eindrucksvoll zu Ende. Die letz- 
te überiebende muß sterben. In ihrem Todes- 
fieber sieht sie den Bergsee, einen großen glän- 
zenden Spiegel, den sie damals umwanderte. 
Ein dichter Nebel senkt sich hernieder. Bruch- 
stücke von Sätzen kommen aus ihrem Mund. 
Der Tod ist eingetreten. „In diesem Sommer 
verschwand Laura als Letzte. Sie ging lang, 
lang über Berge und Wälder, um den anderen 
nachzukommen. Und zuletzt waren sie alle 
wieder beisammen. Niemand war mehr hinter 
ihnen, der sich erinnern konnte. Und sie wuß- 
ten, daß dieser Ausflug endgültig vergessen 
werden sollte." 

Seither wurde in den Pariser Kinos „Eine ita- 
lienische Jahreszeit" aufgeführt. Auch diesem 
Film wurde, wie dem „Unvergeßüchen Spa- 



ziergang", nur ein bescheidener Erfolg zuteiL 
Der Trostpreis, den Avati 1984 in Venedig er- 
liidt, konnte dies nicht ausgleichen. Schade. 
Ich möchte den Lesern, die die italienische 
RAI empfangen können , empfehlen, die Fem- 
sehaufführung dieses Meisterwerkes nicht zu 
verpassen. Die anderen werden, wie ich, auf 
die Kinovorstellung warten müssea Nicht 
auszudenken allerdings, was das amerikani- 
sierte .deutsche* Femsehen mit äesem Weii: 
anfangen wird... 

Die zwei Hauptdarsteller, Carlo delle Plane 

und Tiziana Pini, haben die internationale 
Anerkennung verdient. Die von Riz Ortolani 
verfaßten Lieder stehen in der besten Tradi- 
tion des echten italienischen Volksliedes. Ich 
denke dabei besonders an die Sammlungen 
von Benjamino Gigli zu Beginn unseres Jahr- 
hunderts. Avatis Kameraführung vennittelt 
eine magische Sehnsucht Er bemüht sich, so 
sagt er selbst, „das von den alten Geschlech- 
tem Geträumte wiederzugeben". Er ist ein 
Dichter des Reizes und der Enttäuschung und 
läßt uns damit an die gebrechliche und vom 
Meer bedrohte Stadt Venedig denken. ■ 




Ftbrfesttml Ven^ig, 1986. V.ln. r.: Haber. Carlo ddle JPfan^ Amü Lovina. Pigti Avati. Bt^ Abmtiwtm. (Foto: Guerini/Oama). 
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Emst von Dombrom/d (oben): ,^o, mit dem Holzsdmdden hat die 
. Qrätiung ang^a^en. Man kann da nidtt hemmui^los üba- dieFJädie 
ßgen und dann wieäer äbhatzen, hierzu es. einen Plan zufassen und 

beharrlich durchzuführen. Und beim Holzschneiden ist vieles Hand- 
werk. Ich habe entdeckt, dqß mein Geist sich erst richtig frei bewegen 
kann, wenn die Hände besek^^^nd\&edl$s:BerD0atx)ioTäemrU- 
ter als Kulturträger. 



IN MEMORIAM 
ERNST von DOMBROWSKI 



Mit dem Tod von Emst von Dombrowski, 
der am 14. Juni 1985 im Alter von 88 Jah- 
ren in Siegsdorf starb, veripren die deut- 
schen Bücherfreunde einen d» wmigen 
Künstler, der die Xylographie als mustrations- 
form konsequent gepflegt hatte. 
Xylographie oder Holzstich nennt man eine 
grafische Technik, bei der nicht wie fiir den 
Holzschnitt Langholztafeln verwendet wer- 
den, sondern Holzblöcke feinster Faserstmk- 
tur (meistens Buchsbaum), die aus dem inne- 
ren Teil des Stammes zusammengeleimt sind. 
Durch die Bearbeitung mit Grabsticheln kön- 
nen viel feinere, dem Kupferstich nahekom- 
mende HochdRicklinien erzielt werden, die 
wegen der Festigkeit und des Verlaufs der 
Holzfasern auch bei großen AuHagen unter 
hohem Druck nicht splittern. In Deutschland 
wurde diese Technik zuerst von dem Verleger 
Georg Wigand für Ludwig Richters ülmtratio- 
nen angewandt 

Nach der ^findung der Xylographie durch 
Thomas Bewick (1753 - 1828) erlebte diese 

Herstellungsweise für technische wie künstle- 
rische Illustrationen im Hochdrucltverfaliren 



Holzschneider und Zeichner 
Virtuose der Stidaedudk 
ANDREAS BODE 

weltweite Verbreitung, bis sie zu Ende des 19. 
Jahrhunderts schließlich durch die f otomecha- 
nisdiea Reproduktionsvei&hren vradiängt 
wurde. 

Erst in den 30er Jahren lebte der Holzstich 

wieder etwas auf In dieser Zeit begann Emst 
von Dombrowski seine illustratorische Tätig- 
keit, nachdem er zuvor ohne viel Erfolg Ge- 
brauchsgrafiker und Maler gewesen war. 1934 
versuchte er sich zum ersten Mal im Holzstich 
und hatte damit die ihm, dem leidenscliaftli- 
chraiHondwericer, gemäße künstlerische Aus- 
drudofonn gründen: »Also, mit dem Holz- 
schneiden hat die Ordnung angefangen. Man 
kann da nicht hemmungslos über die Fläche 
fegen und dann wieder abkratzen, hier gilt es, 
einen Plan zu fassen und beharrlich durchzu- 
führen. Und beim Holzschneiden ist vieles 
Handwerk. Ich habe entdeckt, daß mem Geist 
sich erst richtig frei bewegen kann, wenn die 
Hände besdiSflig} änd", schrieb er selbst Der 
erste Versuch war eine Holzsdmittfolge zum 
3auemfcrieg", die er 1934/35 ausführte. In ihr 
mischte sich noch Holzschnittechnik mit Sti- 
chelbearbeitung. Aber schon in den ,3üdms- 



sendeutsdier Männer" 1935 bis 1938 war er zu 
reiner Stichtechnik übergegangen. Das Thema 
lag in der Zeit begründet Es wundert nicht, 
daß Dombrowskis König Heinrich 1938 den 
Umschlag der Zeitsdirift »Die Jungensc^aftä 
der NSDAP zierte. Dombrowski huldigte dem 
Zeitgeist jedoch, abgesehen von einem kon- 
ventionellen Hillerbild, nie durch direkte Ver- 
herrlichung des Nationalsozialismus - das hät- 
te ihm, der wie viele Künstler unpolitisch war 
und sich nur allgemein zum Konservativismus 
bekannte, nicht gelegen. Der Geist der Zeit 
spiegelte sich in der Themenwahl wider: JBwi- 
ges Deutsdiland" (1937 bis 1942), „Hans 
Walch - Art und Arbeit" (1938 bis 1939), 
„Hausbuch der deutschen Jugend" (1940) und 
andere. In dieser Zeit konnte aberauch ein völ- 
lig unpolitisches und unideologisches Berufe- 
buch für Kinder mit reizvollen Aquarellen von 
Umi erscheinen, das heute zu Unrecht verges- 
sen ist 

Emst von Dombrowski war nidit in erster IX- 
nie Illustrator von Kinderbüchern, obwt)hl 

Kind^ in seinem gesamten Werk eine Haupt- 
rolle spielen. Aus der Zeit bis 1945 können ne- 
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ben dem erwähnten Hausbuch an Illustratio- 
nen für die Jugend nur noch Stiche zu Hans 
ßaumann (1939), Wilhelm Haiills „Wirtshaus 
im Spessart" (1939, unvollendet) und Grimms 
Märchen (1941) genannt werden. 
Ab 1938 war Emst von Dombrowski als Pro- 
fessor ßir Grafik an der Akademie für Ange- 
wandte Kunst in München tätig, wurde aber 
bald zum zweiten Mal als Soldat eingezogen. 
1945 verlor er seine Professur und verschwand 
für zwei Jahre in einem Intern ierungslager, wo 
er nach seinen eigenen Worten viel Zeit zum 
Nachdenken hatte. Ein Resultat dessen war es 
wohl, daß er sich in seinem Nacfakriegsschaf- 
fen ganz auf erbauliche Literatur und teüw^e 
selbst verfaßte Gesdiichten für und über Kin- 
der beschi^nkte. 1959 erschienen vier Illustra- 
tionen zu „Jorinde und Joringel", 1964 die Er- 
zählung „Holzkopf" mit 39 Illustrationen, 1966 
drei Illustrationen zu Andersens „Mädchen 
mit den Schwefelhölzchen" und bis in die 70er 
Jahre hinein weitere Erzählungen, in denen 
Kinder eine Rolle spielen, die aber nicht als ei- 
gentliche Jugendliteratur anzusehen sind. 
Allnmhlich verließen den inzwischen alten 
Herrn die Kiäfle, den Holzblock zu halten und 
den Stichel zu führen. So verlegte er sich mehr 
auf das Zeichnen und Malen. 1967 erschien 
„Hutzel und Wutzel", das erste einer Reihe 
bunter Bilder- und Geschichtenbücher für 
Kinder beim Rudolf Schneider-Verlag, Mün- 
chen, seinem Hausverlag. Dem folgten von 
1977 bis 1980 zehn weitere. Mit dem selbstver- 
faßten Märchen JDie Tochter des Zauberers", 
das 1981 erschirai, ist sein Jugendbudioeuvre 
abgeschlossen. 

Den Betrachter seines illustrativen Gesamt- 
werks bewegen zwiespältige Gefühle. Er be- 
wundert sicher die virtuose Stichtechnik des 
Meisters, die feinste Schattierungen wiederzu- 
geben vermag, und seinen Sinn für die dekora- 
tive Linie. E. M. Fürböck schreibt in seiner 
Laudatio über Dombrowskis xylographisches 
Werk vorsichtig: ,3s sei hier vor allem vom 
Formalen, Handwerklichen gesprochen, das 
zu beurteilen der Kenner berufen ist; das The- 
matische liegt ja offen für Jedermann." (in: 
„Dombrowski wird 85", Seite 3, München 
1981) Wirklich fühlt sich „Jedermann" von 
seinen zu Herzen gehenden Bildinhalten an- 
gesprochen - Dombrowski besitzt eine große 
Verehrergemeinde. Und hält man sich vor 
allem an die Illustrationen vor 194S, so kann 
man bewundernd feststellen, daß Dombrows- 
ki gelegentlich groteske und unheimliche Ge- 
stalten und Stimmungen von außergewöhnli- 
cher Eindringlichkeit gelungen sind. Auch die 
Frauen und Kindergestalten, ein bevorzugter 
Gegenstand des Künstlers, sind in den frühe- 
ren Werken von feiner Licbüchkeit Sicher 
geht man niciit fehl, Dombrowskis Neigung zu 
märdienhaftem und biedermeiedichen Lieb- 
reiz in seiner Kindheit wurzeln zu sehen. Er 



selbst enählte gern von seiner Liebe zu Mär- 
chen und vom ftmdamentaloi Eindruck, Am L 
B. Zweckers Radierungen zu HacMänders 

Märchen auf ihn machten , die er in ein» Aus- 
gabe von 1843 als Kind besaß. 
Nach 1950 wurde sein Stil jedoch zunehmend 
manierierter. Durch immer stärker betonte 
Konturlinien bekamen die Figuren allmählich 
einen Stich ins Klobige, last Monumentale.^ 
Sie wurden häufig in ein stanes Korsett von 
aus der jeweiligen Haltung abgeleiteten Run- 
dungen gezwängt, das sie von ihrer Umgebung 
und auch vom Betrachter bis zur Vereinsa- 
mung isoliert. Die Gesichter der Frauen sind 
einen Hauch zu glattwangig und schmachtend, 
die der Kinder eine Spur zu rund und großäu- 
gig - Iris und Pupille fließen regelmäßig in ei- 
nen schwarzen Fleck ohne LicÜer zusammen 
und lassen den Blick ein wenig zu al^rundtief 
werdeiL Wagt sich Dombrowski, der einst das 
Malen aufgab, indem er voller Verzweiflung 
von seinem letzten Bild die Farbe abkratzte, 
von neuem in den Bereich der Farbe, wird das 
Ergebnis fragwürdig. Da er für seine farbigen 
Zeichnungen die durch jahrzehntelanges 
Holzstechen eingeübte kräftige schwarze Kon- 
turlinie und die blockartige Form d^ I^guren 
in der Regel beibehält, köimen sich die Farbäi 
nur Schwerin die Zeichnung einfiigen und wir- 
ken als unverbindliche bunte Flecken. Dem 
kritischen Blick des anspruchsvollen Bücher- 
freundes halten somit nur die Illustrationen 
stand, in denen sich Dombrowski ganz auf die 
Wirkung des einfarbigen Holzstichs verläßt. 




dessen dekorative Lichtregie, aufbauend auf 
einem starken Sctararzweißkontrast, er souve- 
rän beherrscht Wo er darüber hinaus nicht 
den Ehrgeiz hat, auch noch den Text selbst zu 
schreiben, können subtile Werke der Buch- 
kunst entstehen. 

Emst von Dombrowski hat, wie auch immer 
man zu seinem Werk stehen mag, jedenfalls 
bewiesen, daß die ^Tfylogiaphie als Kunstform 
imbegrenzt ausdrucksvoll und abwechslimjgs'- 
reich sein und auch ein breites PubHkum an- 
sprechen kann. I 

Mil freundlicher Genehmigung di^s liiirscnblniiüs 

Der Leser sei auf die im RudolfSchneider-Verlag 
erschienenen Werke D(>mI)rowski\ ycrwiesen. 
Ein umfassendes Verzeichnis von Doinbrowski- 
Titeln ist dort erhältlich: R. Schneider Verlag 
Freseniusstrqße 59, 8 München 60. 
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DIE INDOEUROPÄER 

PROF. IML JEAN HAUDRY 



JEAN HAUDRY 



AGE D'HOMME KAROLINGER 
THULE-BIBLIOTHEK 




kommen. Prof, Haudiy bereitet uns durch die spannendstejtäSs^iS^ 
gas: die Geschichte unsere Vorfahren. Indem er das Erinnern an un- 
sere Herkunft wachruft^ gibt er uns nicht nur ein wertvolles Arbeits- 
mittel in die Hände, sondern auch ein unersetzliches Werkzeug fiir 
den Überlebenskampf unserer Völker und unserer Kultur, Wirkennen 
nun auch die Wurzeln unseres Erbes und können uns der Herausfor- 
derui^ nicht mehr entziehen^ es zu hüten und wirksam zu vertreten. 
T/mlerBibUothdc m Karolingm¥0ia& Wim 



mehrt die Schönheit der Welt und macht alles, was da i^, 
sonniger; die Erkenntnis legt ihre Schönheit nicht nur um die 
Dinge, sondern, auf die Dauer, in die Dinge; möge die 
zukünflige Menschheit für diesen Satz ihr Zeugnis abgeben! 

Friedrich Nietzsche 



Philosophische Bausteine 

Pierre Krebs, Die Stratege der kuhureUen Revolution 

Th»k-Rhmrik Bä. 2. !iO Scimi. Blty-alF ^nd Bh,-hiir:,ck. t.'den^ehefiet ^(l<i<ni}£n. DM. 

Guillaume Faye, MetapoUtik im ideolo^schen Kampf 

'Ihili-RJielonk Bä. 3. SO Säteru BImalz md Buchilnuk, fadengihefltl gebunden, 16 — DM. 

Guillaume Faye, Rede an die europäische Nation 

Elim 160 üi'iief!, Bfeysufz und Budidna'k, Jadengtbefiet gebunden, 24, — DM, (in Vü)'beTeiliing) . 

Henry David Thoreau, Vom Wandern 

H. D. Tfjoreau — Ait^ewiibüe Schrißen in Deulschen Erslaiisgiilmi, Bd. ! f„ Wlkitig", nmcTiknnischer Entdruck im Jahre 1862). 
12S Sülm, Bleysiitz md Buchdruck, fadeng(heftet gibundeii. Schunumschliig, 20.~ DM. 

Literarische Maßstäbe 

Heinz Ritter-Schaumburg, Sehnen und Streben 

'■D/r Gedid'lt nu-'nu-r Wiindt-r7a!- 
168 Serien mil Bildatihang, BleyiaCz und farhixer Buchdruck, fadengebeJUl gchtridoi. Schsilzutmcbliig, 3il~ DM. 
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